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Einiges zur palaeo-geologischeii Geographie. 

A^on dem w. M. Dr. A. Boue. 

(Vorgelegt in der Sitzung vom 1. April 1875.) 

Die palaeo* geologische Geographie oder die 
Kenntniss der wahrscheinlichen Erdgeographie während den 
verschiedenen geologischen Zeiten bildet eigentlich den End¬ 
zweck der Geologie im Gegensätze zur Geognosie oder der 
Kenntniss der Reihenfolge der Erdschichten, welche nur die 
jetzige geologische Geographie berücksichtigt. 

Die eigentliche Geogenie ist aber nur die Erklärung 
der Bildung aller Arten von Mineralien, Felsarten und Forma¬ 
tionen. Gewiss wird die palaeo-geologische Geographie durch 
die Fortschritte der geographischen Geologie ein neues Feld 
des Wissens bilden; darum muss man den Verfassern von geolo¬ 
gischen Lehrbüchern fast allgemein verzeihen, wenn sie nicht 
versuchen, wenigstens theilweise — wie Dana u. s. w. —diese 
Lücke unserer Wissenschaft auszufüllen, oder sich damit selbst 
gar nicht beschäftigen. Was aber vor GO Jahren unmöglich schien, 
oder nur zu phantastischen Ansichten verleitete, wurde durch 
die Zahl der fleissigen geologischen Monographien wenigstens 
für manche Erdtheile jetzt ermöglicht. 

Man kann selbst behaupten, dass, wenn in einem Jahrhun¬ 
dert die ganze Erdoberfläche plastisch bekannt sein wird, man 
— wie jetzt über Geologie — eigene palaeo-geographische AVerke 
sammt Karten herausgeben wird. AVenn nun unsere Kennt¬ 
nisse in dieser Richtung noch sehr mangelhaft sind, so wird cs 
doch ein wissenschaftlicher Fortschritt sein , wenn man alles 
das Entdeckte, das durch Vernunftschlüsse Wahrscheinlichste, 
kurz das Bekannteste, in gehöriger Kürze zusammenfasst und 
zusammenstellt. 

Da bis jetzt die Zahl der Werke über die eigentliche 
Palaeo-Geographie sehr klein blieb und bleiben musste, so ist 
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es iiotbweiulig', die dazu gehörigen Thatsacheu, die einzelnen 
Beobachtungen und selbst die einfachsten Winke in einer gros¬ 
sen Anzahl von geologischen und geographischen Abhandlun¬ 
gen zu sammeln. Auf diese Weise habe ich schon eine Zahl 
von wenigstens 500 bis 600 Notizen über Palaeo-Geograpliie 
sammt 2U0 Karten zusainmenbringen können, ol)gleich mir 
wahrscheinlich manche Beobachtungen verborgen geblieben 
sind. Möchte ich diesen Schatz von Thatsachen und Eesultaten 
unseren jetzigen Kenntnissen der Naturwissenschaften gemäss 
iin Allgemeinen vollständig vortragen, so würde daraus ein 
dicker Band entstehen, darum muss ich mich mit kurzen Resul¬ 
taten begnügen, und immer denken, dass fast die ganze Erd¬ 
oberfläche mir zu Gebote steht. Mein Vortrag muss dem eines 
Äfathematikers gleichen, welcher seine Methode einer Problem¬ 
lösung in allgemeinen Umrissen mittheilt, aber seinen schon vor¬ 
geschrittenen >Schülern die Ausführung überlässt. 

Meine Abhandlung zerfällt in 6 ungleiche Abtheilungeu, 
namentlich: 

die geologische Pa 1 a e o-G e o grap h i e der 0 c e a n e; 

die geologische Palaeo-Geographie der Conti- 
n e ntal-U mri sse; 

die geologische Palaeo-Geographie der Meeres¬ 
küsten; 

die g e 0 1 0 g i s c h e P a 1 a e o-G e 0 gra p hi e d e r I n 1 an d- 
H een; 

die geologische 0 r o g r a p h i e und 

die geologische Palaeo-Geographie der Conti- 
n e n t e, Zonen und e i n z e 1 n e n L ä n d e r. 

§• 1 - 

Geologische Palaeo-Geographie der Oceane. 

Das Phänomen des Zusammeuziehens der Erdkruste durch 
Abkühlung hat bis jetzt nicht die Gesetze offenbaren können, 
durch welche die Vertheilung der Gontinente und der Oceane 
bestimmt wurde (Deie sse, Zeitschr. geol. Ges. 1870, Bd. 22, 

8.151 : Üb. den Ur-Ocean. Ausland, 1873, Nr.33)). Breit gegen 
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Norden, spitzen sich alle Coiitinente geg:en Süden, indem in 
den Polarg-eg-endeu grosse Inseln vorhanden sind, welche ini 
Norden den grossen Festländern viel nälier als in Aiistral- 
gegenden liegen. Diese besondere Land- und Wasser- 
vertheilinig und Plastik kann nicht allein von den Meeresströ- 
nmngen abhängen, es liegt darin viel eher ein Stück der frühesten 
IJrbildiing unserer Erde als Planetkörper zu Grnnde (W. L. 
Greene, Edinb. n. Phil. J. 18ö7, Bd. 6, S. 6 u.Gl). Es waren 
siidlieh mehrere innere Verhältnisse vorhanden, welche zu grös¬ 
seren Senkungen iin Süden als ini Norden Anlass gaben, indem 
sich dnselbst die Tendenz von Nord—Süd reichenden Erdkruste- 
Spaltungen südlich stärker als nördlich sich ausdrückte (Boue, 
Bull. soc. geol. Fr. 1843, Bd. 14, S. 437). 

Schon Burney und Kant hegten solche Muthmassungen, 
als sie die südlichen Spitzen aller Continente nur als Spaltungs¬ 
resultate am besten sich zu erklären dachten Die grössere Ab¬ 
wesenheit von Inseln und Continenten in den Aiistral-Erdzonen 
hat Herschei als Beweise von grösserer Erdaufblähung in 
den arctisehen Gegenden während den geologischen Perioden 
angeführt. 

Centrifugalkraft mag zur Hervorbringung der Abplat¬ 
tung der Erde an den Polen und den etwas breiter gewor¬ 
denen Sphäroidalbogen in den Tro])enzonen beigetragen haben 
(Zeune, Monatsber. Ges. f. Erdk. Berl. 1840, Bd. 2, S. 19). 

Ini allgemeinen Sinne waren die Oceane wohl immer un¬ 
gefähr an ihren jetzigen Plätzen , obgleich sie wahrscheinlich 
manche jetzt verschwundene grosse Insel umschlossen. So 
z. B. sagt C. Wyville Thompson , dass die Atlantik seit der 
Kreidezeit immer ein tiefes Meer mit kreideartigen Bildungen 
war, welche letztere durch Anhäufung besonders von Schal- 
thierrcsten noch jetzt statttinden (The dephts of the Seas, 1873). 

Gegen die auf grosse ViUTückung der Oeeane gegründeten 
astronomischen Erdtheorien kann man einiges ^Misstrauen sich 
wohl gönnen, ob es nun von durch Kometenanprallungen oder 
anderen exeentrischen Motiven verursachten Erdmeerverände¬ 
rungen handelt. Auf der anderen Seite wird es Einem doch 
deutlich, dass, als die Erdzusammenziehung noch nicht so weit 
fortgeschritten und das Erdvolumen darum grösser war, die 
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Oceaue ausgedehnter und darum auch im Allgemeinen weniger 
tief sein mussten, und vice versa, je mehr Platz das trockene 
Land einnahm, je tiefer musste das Wasser werden. Aber da 
am Uranfang die Atmosphäre viel grösser, durch Wasserdämpfe 
dicker und durch verschiedene Gasarteii sehr geschwängert 
war, so kann man muthmassen, dass die Menge des Meerwas¬ 
sers damals kleiner und auch salziger als S])äter war. Ihre 
grössere Masse in jüngeren geologischen Zeiten wurde nur ver¬ 
mindert, als die Polargegenden und hohen Ketten der Erde 
ihre ewigen Schnee- und Eisregionen bekamen, was auch eine 
der Hauptursachen der Veränderung im Niveau der Oeeane ge¬ 
wesen wäre. 

Durch die Abkühlung und Contraction der Erdkruste ent¬ 
standen Senkungen und Hebungen, welche das Niveau der 
Meere, sowie die Ausdehnung des trockenen Landes während 
der verschiedenen geologischen Perioden veränderten (Hen- 
nessy, Rep. brit.Assoc. 1851; Boue, Bull. soc. geol. Fr. 1843, 
Bd. 14, S. 431, 1846, N. F. Bd. 1, S. 363—367). Eine der 
grössten Senkungen des Meeresniveaus scheint nach der tertiä¬ 
ren Zeit geschehen zu sein, wie Dana es für die SUdsee schon 
auseinandersetzte (Amer. J. of Sc. 1843, Bd. 44, S.331). Einige 
Theoretiker möchten für diese Veränderungen der Niveau's des 
Flüssigen und Festen eine grössere Periodicität wie für alle an¬ 
deren Naturphänomene ausfinden, bis jetzt aber fehlten diesen 
rationellen Gedanken die vollständigen Beweise (siehe Babinet, 
(’hangenients seculaires. LTnstitut, 1861, S. 65). 

Die Meinungen über die Tiefe der Urmeere in geologi- | 
sehen Zeiten sind sehr getheilt. Ch. II. Davis (Mein. Amer. 
Ac. of Sc. C. 1849, 2. F. Bd. 6, S. 155), Dana für die Taco- I 
nik-Uferflächen (Amer. J. of Sc. 1873, 3. F. Bd. 6, S. 238), 
Rogers für die Kreide-Periode, nur 200Fuss tief (Proc. Bost. 
Soc. of Nat, Hist. 1852, Bd. 4, S. 297), Agassiz (Bull. Mus. 
coinparat. Zool. Haward Golleg. 1870) u. s. w. theilten meine 
Meinung von der geringen Tiefe der Urmeere, und im Allgemei¬ 
nen über ihre Grösse, ihre weitere Vertiefung in Proportion zu 
den (k)ntinenlal-und Gebirgshebungen, sowie mit der Zeit (Akad. 
Sitzungsb. 1850, Bd. 4, Abth. 1, S. 92 ii. 443; Bull. geol. soc. 

Fr. 1853, Bd. 11, S. 61); Gruithuisen berechnete nach dem 
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Salzgehalte der heutigen Meere und der Salzinasse zu M^ie- 
liczka, dass das Miocänmecr 816 Fiiss Tiefe gehabt liätte (Ana- 
lect. f. Erd- u. Himmelsk. 1821), Th. 1, 8. 47). 

D’Archiac schätzte die Tiefe des tertiären Meeres Frank¬ 
reichs und Englands auf 100—345 Meter (Bull. 8oc. geol. Fr. 

1<S30, Bd. 10, 8. 184). Lieut. Las com stellt sieh Irland in der 
älteren Alluvialzcit unter einem Meer von 500 Fuss Tiefe vor 
u. s. w. 

Dagegen ausserten sieh aber Plana (Zach’s Astroii. Corr. 

1820,8ept.), Lyell im Allgemeinen und Ebray für die Kreide- 
Periode (Bull. geol. soc. Fr. 1862; N. F. Bd. 19, 8. 800), Wy- 
ville Thompson (1873) u. s. w. 8ie nahmen immer viel tiefere 
Oceane an. 

Edw. Forbes benützte die mehrere oder mindere Häufig¬ 
keit der ihre Farbe noch behaltenden Schalthiere in den Forma¬ 
tionen zur Kenntuiss der wahrscheinlichen Tiefe des Meeres zu 
verschiedenen geologischen Zeiten (Proc. roy. 8oc. L. 1854, 

Bd. 7, 8. 21; Phil. Mag. 47. Bd. 7, 8. 437). Doch dieses Merk¬ 
mal kann sehr trügerisch werden, obgleich im Allgemeinen rich¬ 
tig. Davis schloss aus der geringen Tiefe des Urmeeres, dass 
daselbst mehr Thierleben, als man annahm, möglieh war (K. 

Jahrb. f. Min. 1850, 8. 82). 

Wenn man die Erde als einen ganz erstarrten Körper seit 
der Bildungszeit seiner Oberfläche ansehen könnte, so wäre die 
Bestimmung der verschiedenen Verhältnisse der Oceane gegen 
die mehr oder weniger hohen Thcile der Erde während der 
Keihenfolge der geologischen Perioden ein ziemlich leichter Ver¬ 
such, in dem Falle wenigstens, wenn man dazu hinlängliche 
Höhenmessimgen hätte sammeln können. Obgleich die Con- 
struction solcher Karten nach Höhenschichten der Erdtheile 
keineswegs für die Hypsometrie ohne wisseuscbaftliches Inter¬ 
esse wäre, so können sie doch nicht einen rechten Begriff* der 
Vertheilung der Erdtheile unter sowie ober dem Flüssigen in 
den verschiedenen geologischen Zeiten geben. Dieses verbieten 
uns unsere gewonnenen geologischen Details, unsere hypsome¬ 
trischen Wahrnehmungen über die verschiedenen Formationen, 
sowie Unsere Beobaehtungen über die allgemeine Lagerung der 
verschiedenen grossen Erdschichtencomplexe unter sich wäh- 
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rend den bekannten geologischen Zeiträumen. Ausserdem, wer 
einmal den für Geologen logischen Schluss annimmt, dass, je 
höher die Gebirge sind, desto jünger ist ihre Bildung, der kann 
solche Bilder derOceane, einzig und allein nach jetzigen Niveaii- 
verbältnissen entworfen, nicht für seinen Zweck der Geogenie 
als gütig erklären. 

Die Natur des ]\t eerw assers war höchst wahrschein¬ 
lich nicht immer dieselbe; im Urmecr mussten eine viel grössere 
Mannigfaltigkeit der festen Bestandtheile und selbst ein grösse¬ 
res Quantum der jetzigen vorhanden gewesen sein (Ster 1-37 
Hunt Geologist, 1859, Bd. 2, S. 91). 

Dieser Sclilnss ist unausweichlich bei der Annahme einer 
damaligen grösseren vulcanischen Erdthätigkeit als jetzt, oder 
mit derjenigen, dass diese Phänomene mit der Erdabkühlung 
und dem Diekerwerden ihrer äusseren Schale sieh vermindert 
haben. Auf diese Art, wie H. Cordier es sagte, haben mit 
der Zeit die erdigen Salze sich vermindert, indem das Quantum 
der alkalischen sich vergrössert hat , was natürlich auf die 
Arten der Pflanzen und Thiere eine Bückwirkung hatte (G. lE 
Ac. d. Sc. P. 1862, Bd. 54, S. 298). Babinet besprach das¬ 
selbe Thema für den Salzgehalt der inneren .Aleere und die da¬ 
durch verursachten Veränderungen in der Thierwelt (Ac. Sc. P. 
1861 , 18. Febr. LTnstitut, 1861, S. 61). Middendorf fand es 
durch die Paläontologie und die jetzige Zoologie des Kaspischen 
Meeres wahrscheinlich, dass im Jurameere mehr Magnesiasalze 
als im jetzigen Seewasser enthalten waren, darum gibt es auch 
in der Jurabildung so viele Pboladomyien, wie in der Kaspi¬ 
schen See (Bull. Ac. St. Petersb. 1850, Bd. 8 , S. 328; Verb. k. 
russ. mineral. Ges. St. P. 1850—51). Lartet gab seine Gedan¬ 
ken über den Ursprung der Salze des Todten Meeres aus (BvlL 
soc. geol. Fr. 1866; N. F. Bd. 23, S. 753-760). Alph. Favre 
schrieb eine Notiz über den Salzgehalt des Meeres zur Eiszeit 
(Bev. geol. de la Savoie, 1867, Bd. 1, S. 193). Dr. Neumayr 
bemerkt, dass zur Jurazeit die Korallenriffe in 25® 11 . Br. mehr 
als heute gegen Norden noch vorhanden waren (Jahrb. geol. 
Beichsanst. 1872, S. 57). 

D e r gr ö s s t e Unterschied z wis ch e n den jetzigen 
Oceanen und den Lauf ihrer Strömungen damals 


luul jetzt fand gc^’cn das Ende der'l'ertiärzcit statt, 
wie ich es schon ini J. 1805 ansspraeh (Aknd. Sitzungsb. Ed. 54, 
S. 52—54). 10s zn jener Zeit waren beide Amerika getrennt, 
und mehrere ^Iccresarme verbanden die Atlantik mit der Süd¬ 
see von dein nördlichen Mexiko bis zum Darischen Isthnms. 
Diese Lücken der neuen Welt wurden besonders dnrcli vulca- 
nisch-plntonischeP>uptioncn, sowie durch einigeLandanschwem- 
mungen und Korallenbildungen nach und nach ausgefüllt, und 
nur gegen das Ende der Mioeänzeit wurde die Trennung voll¬ 
ständig (Duncan, Quart. J. geol. Soc. L. 1803, Bd. U), S. 400; 
Darpenter, Brit. Assoc. f. 1803, u. Edinb. n. phil. J. 1803, 
2. F. Bd. 18, 8. 310). Dieses ist eines der best bewiesenen geo¬ 
logischen Erkenntnisse und ist keineswegs ein Phantasiebild. 
Darum findet man noch jetzt gewisse zoologische Übereinstim¬ 
mungen zwischen der marinen Zoologie beider Seiten des Isth¬ 
mus von Panama k 

Da die Bewegung des Flüssigen auf unserer Erde durch die 
Rotation der letzteren sowohl als durch die Attraction des Mon¬ 
des beeinflusst wird, so musste eine solche von Nord gegen Süd 
gezogene Mauer ihren Lauf sehr verändern. Vor Aufbauung 
dieser musste das Wasser derOceane ihre Bewegung von Westen 
nach Osten um die ganze Erde ziemlich leicht bewerkstelligen, 
ohne durch einige orographische Hindernisse in der alten Welt 
sich sehr weit von ihrer Aquatoriallinie zu entfernen. Wenn man 
aber einige spätere Erdhebungen zugeben möchte, so musste der 
Wasserstrom noch leichter als nach der jetzigen Länderverthei- 
lung über Ilinterindien und Vorderindien, dann durch Mesopo¬ 
tamien und Syrien und einen Theil des Mittelländischen Meeres, 
sowie durch die afrikanische grosse Syrte, die Cyrenaika und 
Sahara geflossen sein, um von da zwischen den südlichen Aus¬ 
läufern des Atlas und den Höhen um den Niger zur Atlantik zu 
gelangen. (Siehe weiter unten.) 

Der lange Canal des Rothen Meeres, sowie das Adria- 
tisehe Meer sind nur das Resultat einer ziemlich spätem Spal- 
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tiiiig, welche wahrscheinlich nur nach der Eocänzeit stattfand. 
Schon im J. 1793 stellte sich Dolomieu die gleichzeitige Bil¬ 
dung dieses Meeres und des Nilthaies durch eine Senkung und 
eine schaukelähnliche Bewegung der cgyptischen Küstentheile 
vor (J. d. Phys. Bd. 42). Die zoologischen Ähnlichkeiten zwi¬ 
schen den tertiären Fossilien des IMittelländischen Beckens (Cru- 
staceen, Mollusken und Korallen) und der Thierwelt des Rothen 
und Indischen Meeres sind oft besprochen, aber besonders für 
die Eoeänfossilien hervorgehoben worden. 

Die Leichtigkeit, mit welcher man den Suezcanal gebaut 
hat, wurde als Bestätigung der ehemaligen, selbst sehr alten 
Verbindung des Rothen Meeres mit dem Indischen angeführt, 
indem doch möglicherweise diese letztere nur viel später geschah 
und die zoologische Identität oder Analogie nur auf der ehe¬ 
maligen alten tertiären Verbindung des Mittelländischen Meeres 
mit dem Indischen über Mesopotamien beruhe. Das erste Meer 
bedeckte I nter-Egypten bis zur jetzigen Umgegend des nörd¬ 
lichen rothen Meeres, darum finden wir auch die Numnmliten- 
bildnng in jenem Lande. Valenciennes bemerkte im Mittel¬ 
ländischen Meere 25 Muschelspecies, identisch mit jenen des 
Rothen Meeres, aber gar keine identischen Fischspecies (Bull, 
soc. geol. Fr. 1837, Bd. 8, 8. 148). Issel aber behauptet fest 
die Verbindung beider Meere nicht nur in der Mioeän-, sondern 
auch in der Eocänzeit, und er stützt sich auf 640 Muschelarten 
des Rothen Meeres, was sich aber vermöge unserer Meinung der 
eigentlichen Verbindung nur in der IVIiocänzeit erklären würde. 

Bei dieser Circulation des Meerwassers, vorzüglich durch 
die tropische Zone, bildeten sich Wasserströmungen von 
den Polen zum Äquator; indem jetzt die Ströme warmen Was¬ 
sers zu den Polargegeuden sich erstrecken, werden sie durch die 
Fonfiguration der Fontinente in ihrem Laufe zu Umwegen ge¬ 
zwungen, so endigen sie doch, theilweise wenigstens, ihren Kreis¬ 
lauf in der tro))ischcn Zone. 

Unser guter Bekannter, Dr. Karl Ludwig, hat über Mee¬ 
resströmungen in verschiedenen geologischen Pe¬ 
rioden ein sehr anziehendes Werk mit 19 Tafeln iin J. 1865 
zu Darinstadt gedruckt. In diesem nimmt er in uralten Zeiten 
eine Strömung durch die grosse Vertiefung, welche von dem 
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Schwarzen Äleer über das Kaspisch-arabische Becken und die 
chinesische Gobi fast ganz Ceiitral-Asien dureldäuft, an. 

Diese Jetzt in wenigstens drei aufeinander anfgestatfelte 
Itecken getheilte Furche , sowie die grosse afrikanische Sahara 
bleiben unter den charakteristischen Anomalien des Aiissern 
unserer Erde. Um darin mehr als einen grossenllrfjord zu sehen, 
müsste man zu Jüngeren Hebungen in Ost-Asien seine Zufluclit 
nehmen, um die Höhe des östlichen Gobi damit in Verbindung 
bringen zu können, oder selbst dann die Möglichkeit des Aus¬ 
flusses eines solchen Stromes in Nord-China suchen, namentlich 
an der Stelle der Jetzigen Handelsstrasse von Hi nach China 
über Kuldja, Hami und Si-ngun-fu und durch, was Richthofen 
die Pforte China’s nennt, oder den Gebirgsausfluss des Huang-ho. 

Aber in dieser Furche liegt selbst ein Berg, den man über¬ 
schreiten muss. Demungeachtet bleibt für Dr. Ludwig’s Hypo¬ 
these die merkwürdige Thatsache des Vorhandenseins von Stein¬ 
kohlengebilden längs der südlichen Seite dieser ganzen Einsen¬ 
kung, und dieses nicht nur von China bis Tarkestan (nach 
Richthofen), sondern auch von da bis zum Kaspischen Meere 
(Akad. Sitzuugsb. 1805, Bd. 52, S, 61 — 62; Verh. Ges. d. 
hh-dk. Berl, 1874, Bd. 2, S. 121. — Man lese auch meine Ab¬ 
handlungen über Meeresströmungs-Veränderungen in den geo¬ 
logischen Zeiten, in den Akad. Sitzungsb. 1850, S. 95 bis 
105). 

Wenn man die sedimentären Gebilde sich erklären möchte, 
so bleibt wirklich keine andere Ausflneht, als darin Resultate 
von Süss- oder SalzwasserstrÖmungeu nach der Analogie der 
Jetzigen Zeit zu muthmassen. Wie könnte man als äusserstes 
Beispiel die krystallinisehen Felsarten des Sehwarzwaldes in 
dem Kreideconglomerat des Algau oder die Felsarten der Voge¬ 
sen in der Nagelflue der französischen Schweiz (Chabrier, .1. 
d. Phys. 1805, Bd. 61, S. 241) sich anders versinnlichen, und 
überhaupt, wo fände man ganz in der Nähe der Sandsteine die 
Gebirgsarten, sowie die Gebirge, aus denen man sie ohne Meeres¬ 
strömungen herleiten könnte? Darum muss man über den Aus¬ 
spruch Agassiz’s erstaunen, wenn er behauptet, dass See¬ 
ströme unfähig sind, Sedimente zu bilden und selbst Schlamm 
abzulagern (Bull. Mus. comp. Zool. Harward College , 1870). 


The Bic^^rsity Heritage Library http^/JMMw.biodiversitylibrary.org/; www. 
Warum ist denn das Meer an gewissen Stellen trüb^ und woher 
stammen so viele Sandbänke ? War die Bildung der Neufound- 
länder Bank niclit ein Werk des Aquatorialstromes? Ich sage 
nichts von dem ungeheuren Schlamm, welchen der Amazonen¬ 
strom gegen Guyana fort und fort hinschiebt, weil Agassiz 
dennoch nur den fluvialen Ursprung gelten lassen würde. 

Ehe ich weiter gehe, muss ich einen Punkt der Geographie 
unseres Erdballs in Erinnerung bringen, dessen genetischer 
Theorie nicht die gehörige Aufmerksamkeit gewidmet wurde, 
und doch mit den Bewegungen der Oceane in inniger Verbin¬ 
dung steht. Ich meine die abwechselnde Art der B e- 
s tan dt heile der sedimentären Formationen, sowie 
diejenige ihrer Unterabtheilungen. Sie bildet eine 
Reihe von Schutt- und Kalksteinalternate im grossen wie im 
kleinen Massstabe, während das Vulcanische oder Eruptive die 
einzigen Anomalien darin verursacht. 

Wenn man iniTertiären, im bunten Sandstein, iniRothliegen- 
den (Blum, N. J.f.Min. 1874, S. 280), und selbst in Cambrischen 
Sedimentären die undulirten Formen der Wellen wahrnehmen 
konnte (Salter, Q. J. geol. S. L. 1857, Bd. 13, S. 201—202) *, 
wenn man in sehr oft dünnen Schichtenabwechslungen die Ar¬ 
beit der Ebbe und Fluth selbst in älteren Gebilden erkennen 
kann wenn man im Kohlensandstein die Richtung des Win¬ 
des bestimmen konnte (Sorby, Report.Proc. geol. a. polytechn. 
Soc. of West-Riding [York], 1852, S. 232), wenn man die Ab¬ 
wechslungen von nicht mächtigen Lagern verschiedener Gebirgs- 
arten der Reihenfolge der Jahreszeiten ^ manchmal wohl zu¬ 
schreiben möchte, welclie Einfluss auf die Meeresbewegiingen 
gewöhnlich haben, oder man sich aus der Klemme mit Süss¬ 
wasserströmen vom trockenen Lande aus oder durch einen sehr 


> Dana spricht selbst von Rill niarks oder von durch das Her- 
unt«'rfliessen des Wassers auf Sand verursachten Furchen. (Manuel of geo- 
logy, 1HG8, S. 1)1, f. G:h) 

“ Jiini. Hall iiu Sandstein der ('linton-Gruppe. N. Y. (Anier.Assoc. 
1H4S). 

Sani. Mo SS in an, The origin of the season coiisidered from a 
geological point ot view. Edinb. IHGI), 1 Charte. 


reichen Zufluss von Mincrulwasser hellen iniisste, so kann eine 
solelie Hypothese für die Erklärung* von Abwechslungen in grös¬ 
serem Massstabe nicht angewendet werden , wie z. B. für das 
Ilervorbringcn von grossen Sand- und Kalksteinniasscn - .Ab¬ 
wechslungen im Tertiär u. s. w. Umsoweniger genügen solche 
Gedanken für das ])eriodischc (Gemisch der Schutt- und Kalk- 
steintbrmationen überhaupt. Da dieses periodisch Abwech¬ 
selnde auf der ganzen Erde nicht gleich ist, indem die Differenz 
nicht nur die Mächtigkeit der Forinationen nach Gegenden trifft, 
sondern selbst die ])eriodischen Abwechslungen so weit stören, 
dass anstatt Kalkstein Sandstein auftritt, so muss man daraus 
den Schluss ziehen, dass zu der Hauptursache der Hervorbrin¬ 
gung des Periodischen sich noch eine Ursache gesellte, welche 
von unserer Erde oder ihrer äussern Gonfiguration zu verschie¬ 
denen Zeiten abhing. Nun diese Ursache kann nur besonders 
eine Veränderung in dem Laufe, der Grösse und selbst in der 
Hervorbringung der oceanischcn Ströme sein. 

Auf der andern Seite zur Erklärung der Haujitursaehe der 
abwechselnden Natur der Formationen kann man nur auf den 
wahrscheinlichen Gedanken einer periodischen Einwirkung un¬ 
seres Sonnensystems auf unsere Erde kommen, welcher ab¬ 
wechselnder Einfluss nicht nur für einzelne Seculär war, son¬ 
dern mehrere Jahrhunderte gedauert haben mag. Ob dieser Ein¬ 
fluss von der Sonne und ihren Flecken u. s. w. herstammte, 
oder ob andere \Yeltkörper dazu beitrugen, das bleibt für uns 
ein unlösbares Räthsel. ln allen Fällen würde für die Klärung 
dieser Phänomene die Kenntniss der Mächtigkeit aller Formatio¬ 
nen und ihrer Unterabtheilungen auf dem ganzen Erdball sehr zu 
wünschen sein, denn selbst locale Zerstörungen konnten nicht 
hindern, allgemeine interessante Schlüsse daraus zu ziehen. So 
z. B. haben grosse Kalksteinmassen nie in einer sehr stürmischen 
See durch See-Schalthiere u. s. w. oder Mineralwässer sich bil¬ 
den können, indem im Gegentheil bedeutende Sandsteinschich¬ 
ten und besonders Conglomerate auf sehr bewegtes Meer hin- 
weisen. Solche zerstörende Kräfte waren dazu nothwendig, und 
dieser Schutt, durch Ströme hergebracht, wurde wie in allen 
fliessenden Wässern in einiger Entfernung ihres Ursprungs ab¬ 
gelagert, weil das Flüssige den dicken Stoff theilweise nicht 
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mehr halten konnte , oder auf Hindernisse stiess , welche ihren 
Lauf hemmten. Daraus lernt man auch, den Ursprung der Con- 
glomerate näher als den der Sandsteine zu suchen, was man 
z. B. durch die Schweizer Nagelflue, das Kreidcconglomerat der 
Allgau n. s. w. bestätigt findet. 

Was die untergeordneten Gyps-, Schwefel-, Salz- und Koh¬ 
lenlager betrifif, so wurde Gyps mittelbar durch Schwefelwas¬ 
serstoff, oder unmittelbar durch Schwefelsäurewirkung auf 
Kalkstein oder Kalkcarbonate gebildet; Schwefel durch Schwe¬ 
felwasserstoff der Mineralquellenzersetzung, Salz durch salzige 
Quellen in der See- oder durch Meerwasserverdünstung, und 
Kohlen durch Pflanzenwuchs- oderPflanzentheileanschwemmung. 
DieErze hatten ihren Ursprung theilweise in Sublimationen, 
theilweisc in Thermal-Mineralwässern , sowie auch in chemi¬ 
schen trockenen und nassen Veränderungen oder Reactionen 
unter den auf diesen beiden Wegen erzeugten metallischen Mi¬ 
neralien mit oder ohne Gas. 


§• 

Geologische Palaeo-Geographie der Continentalumrisse. 

Die Continente wurden stückweise aufgebaut; 
erstlich Inseln, dann Insclgru])pen und grosse Eilande, wurden 
sie endlich grosse Festländer, und dieses sowohl durch Alluvial- 
und chemische Gebilde auf nassem oder feurigem Wege , als 
durch Hebungen und Senkungen. Da diese Kräfte und Bil- 
duiigsursachcn immer wirkten und immer auf dieselbe Art sich 
änsserten, um nur in Mächtigkeit und Ausdehnung zu differrenzi- 
ren, so ist es ganz naturgcinäss, dass die durch diese Mittel hcr- 
vorgebrachten Formenscalen durch Anschwemmung, chemische 
Ablagerung, Hebungen und Senkungen überall dieselben sind. 
(Siehe Akad. Sitzungsb. 1849, Bd.3, S. 26(1—288; Bull. soc.geol. 
Fr. 1850, Bd.7, S.2()0.) 

Alle Erdoberfläehenformen sind gleichförmig 
und symmetrisch gebildet (dito 1800, Bd. 17, S. 484 bis 
851). Selbst offenbart sich diese Thatsache in den laufenden 
Flüssen (Akad. Sitzungsb. 1857, Bd. 28, S.255). Wir haben in 


1 The 

(len Coiitiiiciitalmasscii im grossen Massstabe mir drei erkennen 
können (dito 1852, Bd.9, 8.461). 

Über geographische Homologien ‘ lese man K o h Ts 
Äusserungen, PeschaTs Bemerkungen (Ausland, 1867, S. 457 
bis 462) u. s. w. Kant hatte schon auf den Parallelismus der 
Küsten der alten und neuen Welt in der Atlantik aufmerksam 
gemacht (Physik. Geogr. Bd. 2, S. 62—67). 

Über die Richtung der Continente und Gebirge 
lese man die Abhandlung Al. Walker’s (Phil. Mag. 1833, 3 F. 
Bd. 3, S. 426) 11 . s. w. Beschwere schrieb über die Identität 
und den Contrast der Continente und Oceane (G a e a, 1868, S. 321 
U.378). 

Wenn manches Werthvolle über den Parallelismus der 
Meere, der Continente, sowie der Gebirge zu lesen ist, so bleibt 
der Contrast der Richtungen unter diesen eine merkwürdige 
Thatsache. So stellte inan z. B. die Atlantik der Südsee ent¬ 
gegen, Europa Afrika gegenüber u. s. w., das heisst die Aus- 
dehnungsarten des Flüssigen oder Festen, die einen in Meri¬ 
dian- , die anderen in Acpiatorialrichtung. In den Gebirgen be¬ 
merkt man dasselbe Gesetz der doppelten Richtung; so kann 
man im Kleinen die Vogesen dem Lozeregebirge, oder im Gros¬ 
sen den Ural dem Alpenzug entgegenstellen u. s. w. 

Da vom Anfang ihrer Bildung an die feste Erdrinde der 
ewigen Kraft des in fortwährender Bewegung sich befindenden 
Flüssigen unterworfen war, so musste sie schon dadurch grosse 
Verluste im Laufe der Zeit empfinden, indem die innere vulca- 
nische Thätigkeit der Erde auch Antheil an ihrer Zerstörung 
sowohl, als an ihrem Aufbau nahm. 

Die geographische Geologie, die botanische und zoolo¬ 
gische Geographie , sowie die Vertheilung der menschlichen 
Racen führten viele Naturkenner zum Glauben, dass vor den 
ungeheuren Zerstörungen mancher der jetzigen Continente, meh¬ 
rere solche, oder — wenn man will — grosse Inseln zwi¬ 
schen unseren jetzigen Festländern einmal vorhan¬ 
den waren. Wenigstens findet man in solcher Voraussetzung 


1 Z. B. der Lauf der unteren Donau und des unteren Amur. 
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nur (las veriiünftig’e Mittel, die bekannten dreifachen Käthsel 
lösen zu können. 

Wie wir in der Polarzone eine grosse Anzahl von Inseln 
ha))en kennen gelernt, so sah es vielleicht eininal in manchen 
Zonen der Atlantik und Pacifik aus; aber besonders muss es in 
dem nördlichen Th eil des Atlantischen Meeres der 
Fall gewesen sein. Wenige Inseln sind davon übrig geblieben, 
die meisten sind selbst vulcanischer Natur, und vorzüglich zwi¬ 
schen Afrika und Amerika gibt es nur wenige. 

Auf der anderen Seite sind wahrscheinlich manche grosse 
Inseln in der 8Udsee und im Indischen Meere versunken, und 
zwar besonders in den australischen Gewässern und zwischen der 
»Spitze Afrika’s, Indiens und Neuhollands. Madagaskar und die 
anderen südafrikanischen Inseln deuten auf eine dynamisehe 
Ländertrenuung in jener Zone, und das Inselwerk um Hinter¬ 
indien und östlich von diesem und China liefert einen weiteren 
P)eweis der Trennungskraft der inneren plutonischen Kraft un¬ 
serer Erde. Pmdli(h haben viele Weltiimsegler auf manche Inseln 
der Südsee, als die höchsten Tlieile von einst vorhandenen gros¬ 
sen Eilanden oder Continenten, gedeutet. 

Ausserdem finden wir zur Beurtheilung der Küsten Zer¬ 
störungen aller Continente eine Fülle von Thatsachen 
oder Winke in der geographischen Geologie, sowie in unseren 
Jetzt noch beschränkten Kenntnissen des Bodens der Oceane 
und Küstenmeere L Erstlich zeigen uns manchelnseln und Meer¬ 
engen, dass diese nur dieFolge von Zerstörungen sein können, ob 
es nun ein Werk der Ebbe und Fluth, der oceanischen Strömun¬ 
gen mit oder ohne Hilfe von Erdspalten sei. Unter den merk¬ 
würdigsten Beis])ielen stehen in Europa voran die britischen In¬ 
seln, die Küste der Nordsee, der südlichen Baltik, des Eismeeres, 
Frankreichs, Italiens und des turco-griechischen Archipels, so¬ 
wie die Schlangeninsel im Schwarzen Meere. 2. ln Afrika eben¬ 
sowohl die See in der Nähe des Niger-Deltas, als das Meer von 
^Madagaskar und um den Inselgruppen mehr östlich, o. In Asien 
die persiehe Küste, (hylon, die Sonda- und Hinterindischen In- 


)elcs.sc, Lithologic da tbnd dos mors. Mit 8 Ktirfoii. 18GG. 


sein, sowie einige Küsten Sibiriens. 4. ln Amerika westlich die 
Inselgruppen ebensowohl an den Küsten Alasehka’s und des eng¬ 
lischen Amerika, als in Chili und Patagonien und östlich beson¬ 
ders die Antillen, die Bahama-Inseln, diejenigen von Neu-Found- 
land und endlich das ganze Archipel der Nordpolarzone, sowie 
die Inseln um Australien. Fnter diesen von Continenten durch 
Älceresfluthen meistens abgerissenen Länderstücken kann man 
am besten diese durch die grossen Strömungen ewig dauern¬ 
den Veränderungen in folgenden Gegenden bemerken, nament¬ 
lich: an den Küsten Norwegens, bei den nord- und westschot¬ 
tischen Inseln, in den Nordj)olarwässern Euroi)a's, in den indo- 
japanesischen Gewässern, in dem chilischen Archipel und im 
Norden, Nordosten und Nordwesten von dem nördlichen Ame¬ 
rika. 

Neben diesen Beweisen von Zerstörungen und Versenkun¬ 
gen kommen uns dann noch drei wichtige Arten von Beobach¬ 
tungen zu Statten, um noch einen Schritt weiter in der Lüftung 
des Schleiers thun zu können, welcher uns die Palaeo-Geogra- 
phie der geologischen Zeiten weiter zu ergründen erlaubt. Wir 
meinen auf der einen Seite die Detailkenntniss der Plastik 
des Meeresgrundes und der Küsten, und auf der an¬ 
dern die geologische Geographie der Küsten aller 
Oceane und selbst der grössten Binnenmeere, wie das 
Mittelländisehe, das Baltische, die Nordsee, das Antillen-Becken, 
das Nordpolar-Becken Amerika’s u. s. w. 

Was die Plastik der Oceane betrifft, so bemerkt man 
darin ähnliche Vertheilungen von Bergen, Plateaibs und Thälern, 
wie auf dem trockenen Lande. Die Steilheit der nntermeerischen 
Berge ist manchmal eben so auffallend, als die Ausdehnung der 
Plateau’s. Die grossen Thäler, sowie die Untiefen und grossen 
Erhöhungen scheinen in dem Atlantischen, sowie in dem nörd¬ 
lichen Theile des Stillen Weltmeeres ungefähr von Nord nach 
Süd zu laufen. Neben Europa herrscht eine ausgedehnte, wenig 
tiefe See, welche sicli selbst nach Afrika erstreckt, und auf 
diese Weise die ehemalige Ausdehnung jener Kontinente deut¬ 
lich zeigt. Einzelne Inseln, wie diejenige von St. Kilda, die 
Felsen mit Namen Bockal, dienten als weitere Beweise in dieser 
Bichtung. Die geringe Tiefe der Nordsee und der Manche 
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samnit ihren Sandbänken und Helgoland zeigen , dass einst 
trockener Boden in einem sehr bedeutenden Theile, besonders 
in dem südlichen Theile, den Platz des Wassers einnahm. Über 
die Baltik, das Weisse Meer u. s. w, kann man dasselbe 
sagen. 

Geht man nach Amerika hinüber, so findet man ähnliche 
Verhältnisse für die Tiefe der üferwässer, und bemerkt weit 
vom Lande liegende Inseln, wie die Bennuden. An der Spitze 
»Sndanierika’s deuten die Falkland-, Orcaden- und Neu-Shetland- 
Inseln auf eine ehemalige südliche Ausdehnung dieses Festlan¬ 
des. Doch wahrscheinlich war nie eine Verbindung mit denSüd- 
polar-Ländern und Inseln. 

Über die Plastik der Süd-Atlantik, des Indischen Meeres 
und des südlichen Theiles der Südsee fehlen uns noch die De¬ 
tails, welche wir für die anderen Oceane schon besitzen. 

Die K ü sten-Plastik ist höchst lehrreich für die Palaeo- 
Geographie, wenn wenigstens der Beobachter ein Geolog i^t; 
denn nicht nur die daselbst herrschenden Formationen deuten 
auf bedeutende Zerstörungen, sondern die Küsten werden sehr 
oft von Felsen und nur selten von Sandfläehen gebildet, und 
diese marine Felsnatur trägt an sich alle Merkmale des Dynami¬ 
schen, durch Versenkung oder Zerstörung Abgerissenen , dass 
einem kein Zweifel über jeneThatsache bleibt. Koch dazu kom¬ 
men die gewöhnlich steilen Ufer aller Inseln, welche vor diesen 
liegen. 

In Europa wird die Baltik im Norden durch steile Ufer und 
im Süden neben vielen sanften Flächen auch von steilen Klippen 
umsänmt. Im Mittelländischen Meere gibt es in den nördlichen 
Küsten viel mehr felsige als flache, wogegen im südlichen Theile 
diese letzteren auch in gewissen Gegenden (Algerien, Marokko) 
die Sandflächen überragen. Das Adriatische Meer hat meistens 
steile Ufer östlich und flache westlich. Tn der Atlantik , von 
Schottland bis über Portugal und Marokko, sind viele Ufer¬ 
küsten wie abgehaut, nur hie und da, wie in der Biscaya Bucht, 
gibt es in Frankreich flaches Land und Dünen. Afrika hat eine 
Umfassung von steilem Ufer von Marokko bis zur südlichen 
Spitze und von da bis nach Suez. Die Ausnahmen davon beste¬ 
hen nur in den Delta’s der grossen Flüsse, wie des Senegal, des 


dos Coiig’o, dos Nil u. s. w. Asien ist in demselben Fnll, 
aber doeli mit dom rntorschiode. d.ass (Inroli eine g-rosse Menge 
von Flüssen die Zahl der Dolta’s und flaclien Ufer viel grösser 
im Verhältnis s der steilen Ufer daselbst ist. Wir brauchen nur 
auf den Euphrat, den Indus, deiiNerbudda, den (langes, den 
Irawaddi, den Cambodge, den So-kiang, den blauen und gelben 
Fluss riiina’s und mehrero sibirische Flüsse hinzudeuten. In 
Australien sind flache Küsten in der.AIitte, im Norden und vSüden, 
und meistens steile Östlich und westlich. Die westliche Küste 
Amerika's besonders ist fast überall steil, indem die östliche 
neben sehr grossen Flächen und Delta’s (Patagonien, La Platn, 
Amazonenstrom, Orinoko, Colorado, Mississipi u.s.w.) auch viele 
felsige Ufer daselbst besitzt, was besonders in Brasilien, Neu- 
Kngland, Canada und dem arctischen Amerika, ausser beim Aus¬ 
flusse des Mackenzie u. s. w. der Fall ist. 

Endlich, wenn man annehmen muss, dass die jetzigen 
Oceane ungefähr den Platz der älteren in den verschiedenen 
geologischen Perioden anzeigen, so bleibt es auch wahrschein¬ 
lich, dass in jedem Becken oder Meere dieselbe Formationen¬ 
reihe sich bat bilden müssen. Nehmen wir diese Hypothese selbst 
mit ihren nothwendigen Ausnahmen an, so liefert sie uns einen 
sehr brauchbaren Fingerzeig für die Enträthselung der verschie¬ 
denen Palaeo-Geographien der ehemaligen Zeiten. Die erwähn¬ 
ten Ausnahmen können nur durch Hebungen oder Senkungen, 
durch Abschliessung von Meeren, durch besondere Strömungen, 
durch die Abwesenheit von hergeschwemnitein Alluvium oder 
vulcanischen Producten u. s. w. hervorgebraeht worden sein. 

§. ; 3 . 

Geologische Palaeo-Geographie der Küsten. 

Wenn man die geologische Geographie aller Meeresküsten 
in Betracht zieht, so findet man in isolirten Massen von gewis¬ 
sen Formationen Anhaltspunkte, um daraus die Wahrscheinlich¬ 
keit einer ungefähren Ausdehnung der jetzigen Festländer zu 
entnehmen. Fangen wir mit Europa an. 

Der Nordpolar-Ocean ist reich an Inseln, deren Gerip]K‘ 
krystallinischer Schiefer mit oder ohne Paläozoischem ist, indem 

Sitzb. (i. mathem.-naturw. CI. LXXI. Ud. T. Abtb. 
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daselbst bis sehr lioeh ini Korden aiieb Trias, Flötzgebilde und 
selbst tertiäresMioeän (Spitz.bergen, Grönland) gefunden wurden. 
Die Kraft der Strömungen und Finthen hat daselbst eine sehr 
grosse Landzerstiickelung hcrvorgebraeht, indessen aneh inan- 
ehe niedrige Lage der Inseln denSenknngsresnltaten entsprieht. 
Letztere werden wahrsclieinlich in gewissen Gansalverhältnissen 
mit den vielen vnleanisehen Basalt- und dolcritisehen Eruptionen 
sein, welche jene Gegenden oft eharakterisiren. 

War das Weisse Meer wahrscheinlich einst ein noch 
mehr geschlossenes Becken, so konnte wohl dasselbe mit dem 
Karaisehen Meere einmal der Fall gewesen sein. 

Yeriiiittelst der Bären-Inseln wurde vielleieht einst die 
paläozoische Küste Norwegens mit 8 p i t z bergen verbunden, 
oder wenigstens näher gebracht, aber Nova-Zemlja erscheint 
nur als die nördliche uralische Verlängerung Russlands. Im 
Norden dieser liegen die neu entdeckten Franz-Josef-Län¬ 
der, meistens krystallinischer Schiefer und Basalt. 

Nach der geringen Tiefe der Nord-Atlantik zwischen 
Schottland, den Fer oe-Inse 1 n, Irland und Grönland 
glaubt Carpenter, dass wahrseheinlicli einst eine Gontinen- 
talvcrbindung zwischen diesen Ländern bestand. Dann südlich 
kommt man auf ]\reerestiefeu von 2000 Faden und nördlich zu 
noch grösseren (Ausland, 1870, S. 782). Zwischen Grönland, 
Nordamerika und dem nördlichen Eui-opa kann man grosse statt¬ 
gefundene Senkungen voraussetzen, da man daselbst das aus 
altem und neuem Vnleanisehen bestehende Island , die Vulcan- 
Insel Van Älayen und die basaltischen Feroe-Tnseln bemerkt. 

Die Nordsee muss einmal geschlossen gewesen sein oder 
fast (‘in separirtes Becken gebildet haben, indem die Meerenge 
von Galais nur in der Alluvialzeit geöffnet wurde. Im Norden 
liegen noch als l berbleibsel des zerstörten Dammes die sein* 
zerstück(dten und von JMeeresfluthen angefressenen Shetland-In¬ 
seln. ln diesem grossen ehemaligen Becken breitete sieh die 
ganze Reihe der Flötz- und Tertiärgebilde aus. 

Die Sh et 1 an (1- In sc l n sind nur l berbleibsel einer kry- 
stallinisehen Schiefergegend, wie das nördliche vierseitige schot- 
tis(die Festland nördli(di des caledonischen (^anals. Wahrschein¬ 
lich bestand einmal eine Verbindung von jenem Ur-Shetland 





westlich mit dem Coiitiiiental-8chottland. Dadurch wurde eine 
grosse Bucht wie diejenige von Moray Firtli gebildet, welche mit 
Flützsaudstein, Trias und Kalkstein angefiillt wurde. Die Über¬ 
bleibsel dieser sind die Orcaden. Der Lias uiidOolit des nord¬ 
östlichen Sehottlaiid tragen die Merkmale eines Astuariumss (siehe 
•ludd, Q, d. geol. 8oc. L. 1872, Bd. 29). 

AYestlich von Schottland stellen uns die Westlichen He¬ 
briden die Reste einer sehr grossen Insel dar, welche wahr¬ 
scheinlich über die Insel St. Kilda reichte, und möglich bis 
an den Rand des jetzt unterseeischen Plateaus dieses Theiles der 
Atlantik sieh aiisstreekte. 

Dos nördliche Irland hing östlich mit dem südwestlichen 
Schottland durch die Halbinsel Cantyre, die Inseln Isla, Jura 
u. s.w. zusammen, was dnreli die Indentität des daselbst überall 
herrschenden Chlorit-, Talk- und (Himmerschiefers besttätigt 
wird. Ob Irland auch wirklich mit den äusseren Hebriden in 
Berührung kam, scheint uns unwahrscheinlich, aber wenigstens 
war zwischen letzteren und der Grafschaft Down nur ein kleiner 
^leeresarm. 

Zwischen Nord-Irland, dem westlichen und besonders nord¬ 
westlichen Sehottlaiid und den täusseren Hebriden (alle uralte 
kiystalliuische Scliieferhänder) bestand einst ein grosses von 
Süden nach Norden gezogenes Becken von Flötz- und Ter¬ 
tiärgebilden, welches fast gänzlich verschwunden oder unter 
der See liegt. Nur einzelne Massen von Flötzsandstein, Lias, 
Jiiraschichten, und selbst Kreide findet man in den Hebriden, 
namentlich in Sky (Macculloch), Scalpa, in denShiants, auf Egg, 
^liick und Mull (Kreide) (Judd, Brit. Assoc. f. 1872, S.115). In¬ 
dessen in Nord-Irland gibt es viele Krcide-Schicliten und Ter¬ 
tiären, aber wenig Lias (Portrush). Die Kreide reicht vom Rie¬ 
sendamm bis über Belfast mittelst einiger Localitäten, wo ältere 
Flötze, selbst Steinkohlen Vorkommen. 

Plutonische Eruptionen durchlöcherten die Flötz- und Ter¬ 
tiärgebilde, und basaltische Lava, breitete sich unter Form von 
Strömen über beide Formationen aus. Die Entstehiiiig der häu¬ 
figen Zeolith- und Mineral-Silicate der vulcanischeu Gesteine 
beweist, dass sie theilweise wenigstens unter dem Meere flössen 
(»der ziemlich lange von salzigem Wasser überfluthet wurden. 

21 * 
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Die Basaltströme Irlands kamen von einem nördlich an der Küste 
^^eleg’enen Vulcaii; die von Sky und Mull sowie der anderen 
Hel)riden deuten wenigstens auf zwei oder drei ITauptvulcaii- 
lierde. 

Die Clyde-Biicht wurde einst durcli den alten rotheu 
Sandstein und den Kohlensandstein fast ausgefüllt, durch welche 
einige plutonische Felsarten kleine einzelne Berge und Gänge 
eruptiv gebildet haben. Daher stammt das Abgerissene dieser 
Formationen längs der schottischen Küste sowie der Inseln Arran 
und Bute, wo die zahlreichen plutonischeii Gänge auf die Nähe 
eines oder mehrerer Vulcanc deuten, unter welchen der Lamlash- 
Phonolithkegel als solcher sieh leicht erkennen lässt. 

Wenn das westliche Irland bedeutende Zerstörungen 
erlitten hat (siche Gummiiig, Brit. Assoc. f. 1854 8. 80), so 
bleibt man im Zweifel, ob der IrischeKanal vorzüglich durch 
Fiuthkräfte gebildet wurde, obgleich seine Küsten meistens 
paläozoischer Natur, die untere Flötzformation Englands, jenes 
j\Ieer fast nur berührt und die Kreide scheinbar südlich von 
Belfast und der südwestlichen Spitze Schottlands verschwindet. 
Die Zerstörungen jener letztem Formation müssen zur Ilervor- 
bringung der Belfast’schen Bucht wie derjenigen der Halbinsel 
daneben besonders beigetragen haben. Gegen meine Ansicht 
meint Herr Etheridge, dass die Kreide von Irland aus sich 
über das westliche England ausdehnte und auf diese Weise die 
Belfaster Kreide mit der in den Grafschaften Dorset und Devon 
in Verbindung trat (Gcol. Älag. 1871, Bd. 8, S. 86). Nach unserer 
iMeinung müssten wir eher der Kreide eine alte westliche Aus¬ 
dehnung zngemuthct haben. In dem St. (teorg-Canal lassen sich 
die Beweise von grossen Zerstörungen, sowie Spaltungen nicht 
leugnen, wenn man ausser den Inseln ]\Ian und Anglesea sammt 
der Meerenge von Menai noch so viele grosse Buchten, wie die 
von Luce, Solway, Moreeombe, Mcrsey, Dee, Bridel und Bristol 
zu erwähnen lindct, und die vielen Sandbänke, vorzüglich die 
sogenannte Canseway of St. Patrik und die Form der ganzen 
Küsten von Wales noch dazu kommen (Hall, Abstr. Proc. Liver- 
])ool geol.Soc. l<S64u.l865, S. 7 — 19). Dclesse's Karte deutet 
eine alle Verbindung zwischen der Insel Man, Waterford und 
(’ardigan, und Samuel Hays meint auch, dass ein alter Damm 
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/wischen Irland, Wales und Oornwallis bestand (Lond, Phil. 
Trans. 1864, Bd. 154, S. .497 — 41.5). 

Kehren wir jetzt zur östlichen Küste Grossbritan¬ 
niens, so linden wir erstlich in Nord-Schottland die grosse 
Bucht von Moray, welche scheinbar nur durch die Zerstörung 
von Flötz- und Tertiärforn)ationen gebildet wurde. Überbleibsel 
dieser Gcbirgsarten, wie Sandstein-, Jura- und Kreideschichten 
kennt man jetzt in Sutherland und Bantfshire neben den paläo¬ 
zoischen und krystallinischen alten. Die allgemeine Neigung 
der Formationen ist daselbst gegen Osten wie auf der ganzen 
Küste Englands, und gegenüber in Scandinavien bilden ^ wohl 
mittelst Zerstörungen — die alten Gebirge sehr steile Küsten mit 
vielen Fjords und Inseln, aber in der Gruppe der Lofeden-Inseln 
hat man auch Jurakalk entdeckt. 

Wenn nun Norwegen durch die Strömungen äusserst viel 
gelitten hat, und das Nordsee-Flötz- und Tertiärbecken aiis- 
gehöhlt wurde , so erklärt sich das seichte Meer und die vielen 
Sandbänke der Nordsee sowie die Christiania-ßucht und die 
merkwürdige Küste der dänischen Inseln (Robert, Bull. soc. 
geol. Fr. 1841, Bd. 13, S. 15), Jütlands, Schleswig-Holsteins 
und der friesischen Länder (P. H. j\Iaack Zeitschr. f. Erdk. 
1860; N. F. Bd. 8, S. I und III; Urgeschichte Schleswig-Hol¬ 
steins. Kiel 1865, 8°). 

Jütland ist immer bedroht; im eilften Jahrhundert war der 
Lymfjord daselbst mit dem Vesterbav verbunden (Brieka, 
Arbogar for nordisk Old-Kyndighed, 1868, H. 1). Der Lymfjord, 
einst eine Bucht mit Austernbänken, wurde später eine Lagune 
und ist jetzt ein Seearm (Forchhammer, N. Jahrb. f. Min. 
1841, S. 12). Jütland sammt Schleswig-Holstein erhielten im 
Kleinen eine ähnliche Form, wie die des continentalen Schott¬ 
land. 

Als Überbleibsel dieser südlichen Zerstörungen erhebt sich 
in der Nordsee die Felsen in sei Helgoland, welche die ehe- 
malige Ausdehnung der Kreide und der Trias beurkundet (Wie- 
bel, Helgoland, deutsch. Naturf.-Vers. zu Kiel im J. 1846, 
8 . 37-52). 

Wenn die östliche Küste Schottlands durch ihre sehr 
steilen felsigen Küsten und ihre vier grossen Buchten die Zei- 
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dien der grössten Zerstörungen, sowie selbst hie und da der 
Senkungen (die Moray-Firth) und Spaltungen (die Tay- und 
Fortb-BucliF) darbietet, so lindet inan sehr ähnliehe orographi- 
sche Merkmale an der eng 1 i s e h e n 0s tk ii s t e, wo die Meeres- 
felsen in Kortliuinberland, Durhain und Yorkshire oft sehr steil 
und zu ihren Füssen mit Trümmern bestreut sind. Weiter gibt 
es daselbst mehrere tiefe Buchten, wie die der lliunber, der Wash 
und der Themse. Die Herren llobberds und Taylor haben 
in den Jahren 1826 und 1827 sehr ausführlich die Zerstörungen 
an den Küsten von Norfolk und Suffolk beschrieben. Zu gleicher 
Zeit haben sie über die einstige wahrscheinliche Höhe des Nord¬ 
meeres oder die ehemalige Senkung jener englischen Gegen¬ 
den sich ausgesproeheii k Die noch jetzt bestehende grosse 
morastige Region in dem westlichen Theile Norfolks und den 
Ländern Namens Spalding, Isle iindEly würde für eine Senkung 
sprechen. 

Niemand kann bezweifeln, dass die s ü d w e s 11 i eh e S pi t z e 
Englands (Hawkins, Trans, geol. Soc. Cornw. 1828, Bd. 6, 
S. 1), die isolirte Lage der Michael-Bay ((^oriiwallis) (J. roy. 
Institut, Corn. 1872, Nr. 16), die Inseln Seilly, die Buchten von 
St. Ives, Whitesand und Mounts-Bay sowie die Küsten des 
Manche-Canals und der Bretagne durch die Meeresfluthen unge¬ 
heuer gelitten haben, da diese Zerstörung noch jetzt fortgeht k 
Die ganze Reihe der Flötz- und Tertiärformationen längs der 
Meerenge des Manche besteht noch jetzt in Frankreich sowie in 
England (Guettard, Hist. Ac. P. 1746, S. 646—392; Des- 
marcst, Jonction de la Fr. et de TAngleterre, 1753, Karte: 
J. d. i\liu. 1795, Bd. 2, S. 60), obgleich die Strömung der Ebbe 
undFluth, sowie der grosse Äquatorialwasserfluss wahrscheinlich 


t Robberds, Geol. a. histor. obs. oii the eastcni valley of Norfolk, 
182G. 8^’. Ann. of pliilos. 1S2:L N. F. Bd. 1, 8. 226.— Taylor (R. C.), On 
the Geology of Ea«t Norfolk, 1827, 8. 

2 De la Beeil 0 , Geol. Ibqinrt. of (ornwall. 182Ü, 8.445. — Etl- 
inoiuls, Ediiib. ii. phil. J. 1846, Bd. 46, 8. 181 ; 1848, Bd. 45, 8. li:4. 

^ De la Beeile, Geol. Re\)ort. of (birnwall, 1826, 8.445. — Rieh. 
Eduioiids, Edinb. N. i)liil. ,). 1846, Bd. 46, 8. 181. — (qxrne, IG Ami. 
Report, j^eol. 8oc. (’oriiw. 18G0, 8. 6G6. — .Siehe auch Delesse's Karte 
4’af. A, Fi^. G. Litholo^ie du foiid des iiicrs, 18G<>. 
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nach der tertiären jUiig-eren Zeit oder in der alten Alliivial- 
})criode die Kraft fand, die C'alais-Pforte zu öffnen * und noeli 
Aveitere Zerstörungen ^zu verursaelien. Der Löss bedeekt die 
getrennten Flötz- undTertiärseliicliten Englands und Frankreiehs 
(Prestwieli, Q. J. geol. Soe. B. 1805, Bd. 21, 8. 440). Es war 
auch die Zeit, avo ^'cränderungeii in der Nordsee A^orgingen, Avie 
A'. Beniii ngsen-Förd er es muthinasst (Zeitsehr.deutseb.geol. 
Ges. 1801, Bd. 12, 8. 519). 

Gun ns behauptet, dass Frankreich und England in der 
Eiszeit noch Aereinigt Avareii (Kep. 36. Meet. Brit. Assoe. in 
1866, 8. 52). 

Trimmer gab vier Bilder über den 8tand der britischen 
Inseln zu A'ersehiedenen geologischen Zeiten, namentlieh als 
England in 8üdost und 8iulen mit Coutinental-Europa zusammen- 
liing: als England nur mit der Bretagne vereinigt AA^ar, und als 
Grossbritannien 8eandinayien und Dänemark berührte und als 
England und Frankreich soAvie Belgien in der Tertiärzeit ver¬ 
einigt Avaren. (Bibi. uuiA. GeneA^e, 1854, 4. F. Bd. 25, Taf. 2). 
8 earles Wood lieferte eine Karte der Aviederhergestelltcn ehe¬ 
maligen Verbindung Englands mit Frankreich zur Zeit der 
Wealden- nnd Purbeekgebilde (Phil. Mag. 1863, 4. F. Bd. 25, 
Taf. 5). 

Dass die Insel Wight und noch andere Inseln der Wellen- 
gCAvalt ihre Isolirung verdanken, möchte man fast glauben (W. 
Fox, Geologist, 1862, Bd. 5, 8. 453), Avenn Avenigstens in der 
ersten Insel sehr umgestürzte 8ehiehten und die Mündung des 
8 ontham])ton-Water nicht noch vielleicht auf einige 8paltungen 
hindeuteten. 

Die gegenseitigen englischen und französischen Küsten tra¬ 
gen alle Merkmale der marinen Überfluthungen (Eng. Robert, 
Normandie, C. R. Ac. d. Sc. P. 1843, Bd. 17, 8. 687). 

An der Dorsets-Küste zeigen die Halbinsel Portland, sowie 
die sogenannte Ghesil-Bank die bedeutenden Abspülungen, 
Avelehe jene Jüngeren Flötzgebilde erlitten haben (Bristovund 
Whitaker, Geol. Mag. 1869, Bd. 6, 8. 325, 433 u. 574, Green- 


1 Owen, British Mammalia, L. 1844, S. 37. — v. Buch, Ber. russ. 
Ak. Wiss. 1851, 8. 57. . — Nach Phillips Trennung vor ßU..000 Jahren. 
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wood^ S. 523). Durch Delesse’s Karte wird es deutlich, dass 
eine elieiiialige Verbindung' zwischen der Portland-Gegeiid und 
dem französischen Älanche-Departement bestand, indem eine 
zweite Überbrückung die ganze Cornwalliser Spitze mit der 
ganzen Nordküste der Bretagne einmal verband. Die grosse 
Bucht zwischen der französischen Manche und der Bretagne ist 
einzig das Werk einer Zerstörung durch die atlantischen Fluthen; 
als Zeugen dieser erheben sich noch die sogenannten Canal-In¬ 
seln Alderney, Guernsey und Jersey, sowie die Felsen des Berges 
St. Michael und jene so berühmten Bucht K Überhaupt stürzen 
sich die Mcercswellen mit einer ungeheuren Heftigkeit gegen 
das französische Ufer der]Manche. Herr Van der Wyek möchte 
die Otfnung der Meerenge von Calais mit der CMiibrisclien Sünd- 
Huth, 400 Jahre vor Christi Geburt, in Zusammenhang bringen. 
Damals wurde auch der Ausfluss des Bheins verschüttet (N. 
Jahrb. f. Min. 1834, S. 245—247). 

Die ganze Küste der Bretagne bietet eine Beihe von zer¬ 
störten und eingekerbten Bändern dar, mit felsigem Meeresboden 
und einigen unterseeischen Torfmooren oder Braunkohlen, wie 
das sogenannte Bovey-Coal an der englischen Küste^ Es sind 
dies deutliche Beweise, dass diese alte paläozoische Halbinsel 
einst eine viel grössere Ausdehnung nach Westen hatte, indem 
zu gleicher Zeit Flötz- und Tertiärformationen mithalfeii, die 
Jetzige grosse Lücke zwischen Cornwallis und Bretagne einer¬ 
seits und der cantabrischen Küste sammt Portugal auf der andern 
Seite auszufüllen (B ib eiro, Veränderung seit der Tertiärzeit. 
Bull. soc. gcol. Fr. 18G7, Bd. 24, 8. 507 und Delesse’s Litho- 
logie du fond des mers, JSOG). 

Nord-Portugals Küsten sind steil und wie abgerissen, den 
P)retagner älnilicli. Längs der nordwestlichen Küste Frankreichs 
bestehen noch Inseln, Sandbänke und seichte Stellen genug, 
um die Zerstörung der Flötz- und Tertiärreihe zu beurkunden 


1 L'Abbö Monet, De Tetat ancioii et de fetat aetiiel de la baie 
du Mont St. Mieliel et de ('ancale et de tons les environs de St. Malo, et 
de St. Serven. P. 1820, 8. 

- Key, Pdldnng dieser Kohle in einem Siisswasser-See. Q. J. geoL 
Soe. L. 18G1, Bd. 18, S. 18—20. 


(^siolie D e 1 e s s c’s Karte, Taf. 1 — 2). Europa erstreckte sieli einst 
viel weiter westlich als jetzt; das ist die Anllösiuig’ jener Käth- 
sel über die ^einciiisclialtlielien botaiiisclien, i»‘eolopseheii und 
selbst ethiio^’ralischcu Verhältnisse dieses westlichen Europa’s 
von Irland, West-Eiig-land bis nach Iberien. Findet inan die Vor¬ 
aussetzung’ zu kiilin, so muss man wenigstens zu einer versun¬ 
kenen Atlantis- oder einigen verschwundenen Inseln seine 
Zuüueht nehmen, welche westlich von Frankreich gelegen wärem 

Aber zu jener Zeit war ganz Siianien und Portugal nur eine 
gewaltige Insel, denn ein Seearm trennte diese von Central- 
Frankreich und besass möglicherweise kleine Eilande in der 
Montagne noire u.s.w. (Bianconi, RendicontoAcc.Sc. Bologna, 
1870—1874, S. 142—144; Memorie, dito, 187o, o. F., Bd. 4). 
Marcel De Serres setzt vor den Tertiären (will sagen vor dem 
Mioeän) die Abschliessung des Meeres im südwestlichen Frank¬ 
reich vom Mittelländischen (Ferussae’s Bull. Sc. nat. 181>1, 
Bd 21, S. 195—121). 

Das Mittelländische Meer hat sehr viele steile felsige 
Küsten sammt vielen Inseln, welche eher auf grosse Senkungen, 
als auf Fluthzerstörungen hindeuten. Manche tertiäre Land¬ 
schaft mag dadurch verschwunden sein. Die Küsten Kleinasiens, 
Griechenlands, Italiens und der Provence liefern Zeugniss genug 
darüber. Von der andern Seite hat es durch die Bildungen 
mehrerer Deltas, wie die der Rhone, derSihun, des Nils u. s. w., 
sowie durch Italiens Maremmeii Platz eingebüsst. Spanien hing 
einmal mit ^Marokko durch Kalkflützfelsen zusammen, wie Sici- 
lien durch Malta u. s. w. mit Afrika (Suess, Jahrb. k. k. geol. 
Reichsanst. 18(13, Bd. 13, S. 2(5—30; Cap. Spratt, Q. J. geol. 
Soc. L. 1867, Bd. 23, S. 293). Boyd-Dawkins schrieb wegen 
der Nothwendigkeit der Erkenntniss eines Dammes oder Isthmus 
von 2—3000 Fuss Höhe, um die Wanderung der vierfüssigen 
Thiere in der Pleistocänzeit von S])anicii und Sicilien nach Afrika 
zu ermöglichen (dito 1854, Bd. 30, S. 122). 

Ob auch Corsica-Sardinien in Verbindung mit letzterem 
Continente war, wollen wir nicht entscheiden, aber auf der 
andern Seite scheint die kreuzende Lage der Insel Kreta gegen 
die griechischen Gebirge zu zeigen, dass, wenn je eine Verbin¬ 
dung zwischen dem illyrischen Dreieck und Lybien bestand, 
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so müsste diese wenigstens vor dem Ende der Flötzzeit schon 
niifgehört haben. 

Keben dem Atnn, Vesuv n. s. av. haben sich mehrere vulca- 
nische Inseln, wie die Eolisehen, die Lii)arisehen, die im Archi- 
})el, naeli und nach g-ebildct, als dasMittelländische Meer meistens 
schon sein jetziges niedriges Wasserniveau hatte; so spricht sich 
wenigstes Ferrara aus (Campi Jdegrei della Sicilia, 1810), 

R ii ]) p e 1 aber bestreitet dieses (Ka s t n e r’s Arch. f. Katurl. 1825, 
Rd. 0, S. 497). 

Das Agäische Meer und der griechische Archipel waren 
einst besonders der Roden eines tertiären Reckens, welches selbst 
noch als 8nsswassersee (Enboea) bestand, vor der Zeit, als die 
vnlcanischen Kräfte ihn zerstörten und zerstückelten (Forbes, 
Rrit. Assoc. 1843; Spratt, Q. J. geol. Soe. L. 1845, Rd. 1, 

S. 1G2). Das Tertiär des westlichen Griechenlands umfasste 
manchen Theil der sonst meistens aus Kreideschichten bestehen¬ 
den Jonischen Inseln. Gandrv hat sehr deutlich illnstrirt, wie 
die Süsswassergebilde der Attiea einst bis Kleinasien sich er¬ 
streckten und ihre Ilberbleibsel in Enboea, Hilidroma, Samos 
und auf der asiatischen Küste gelassen haben. Ihre Zerstücke¬ 
lung tiel vor den Dislocationen des Erymanthe-Systems und die 
vierfnssigen Thiere flüchteten sich auf die Gebirge (C. R. Ac. 
Sc. Pet. 18GO, Rd. 51, S. 5f>2). 

Das Adriatisehe Meer ist ein ehemaliges ziemlich sepa¬ 
rates Tertiärbecken gewesen, ehe Hebungen nach der Eocänzeit 
die von NW. nach SO. streichenden Gebirge der westlichen 
Türkei und Griechenlands hervorzanberten und auch bedeutende 
Senkungen auf der östlichen Seite (Dalmatien u. s. w.) verur¬ 
sachten. Nach Lnca de Samuele Gagnazzi hatte dieses IMeer 
einmal vor den Eripflionen des Rerges Vnltur ihren Ansgang im 
griecliisehen Meere durch Dannien oder die Ebene der Capita- 
nata. In der Provinz von Rari oder Otranto waren Inseln oder 
sie hingen mit Albanien zusammen Die drei Rnchten von Man- 
tredonia und Tarento waren durch den Meeresarm Danniens 
vcn-bnnden (Mem. Soc. ital. d. Sc. 1807, Rd. 13, Th. 2, S. 189 bis 
213). Sehr möglich, dass in derselben Zeit ungefähr die wahre 
Primordial-Kette Italiens in dem Thyrrhenischen Meere versank, 
wie unser Weltbester ('ollege, Prof. Sness, es uns sehr ansidian- 
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lieh ninelitc. Davon stehen noeli einige lns(‘ln und Marennnen- 
Hii^-el als Reste übri^. Darauf folgten manche vulcanische 
Erniitioneii, eine Reihe von IMiänomeiien, welche noch jetzt fort- 
danern. 

Endlich sollte man auch glauben, dass die terti<ären und 
secundären Theile im östlichen Spanien und südlichen Frank- 
reicdi in einer Zeit sich weiter im Älittelländisehen lAIeere oder 
selbst bis zu den Balearen erstreckten. Wenn dies nicht der 
Fall gewesen wäre, so könnte man die Balearen als ein Über¬ 
bleibsel einer grossen Insel ansehen. 

Das S eh Warze Meer hat bedeutend durch Öenkungcn 
gelitten^ wahrscheinlich bei den Hebungen im Kaukasus. Die 
Schlangeninsel vor der Donauinündung die Halbinsel der Krim 
und die von Sinope, sowie die steilen Küsten sowohl am Fasse 
des Kaukasus als iiiLasistan sind Bevreise dieser Veränderungen. 
Die erste Halbinsel wurde vorzüglich durch Schlammausbrüche 
aufgebaut, welche mehrere kleine Insel vereinigten. Einst waren 
zwischen dem Azowisehen und schwarzen Meere zwei Meer¬ 
engen, namentlich eine bei Burlik, ausser der jetzigen (Dubois 
de Montpereux, Vo}^ au Daucas. 1839; Plate, Bull. soc. 
geogr. P. 1842, Bd. 18, S. 315). Dubois lieferte fünf Karten der 
Halbinsel Taman, um ihre Umformung während fünf geologischen 
Zeiten darzustellen (dito Atlas, 5. sei*. Taf. 2G). 

Das Schwarze Meer war in freier Verbindung mit dem 
Kaspischen (01 i vi e r, Ac. Par. Mol Ts Ephem. 18U6, Bd. 2, 8.553) 
und mit dem A gäiseh en Meere, als vor der Öffnung der Strasse 
von (xibraltar das Mittelländische Meer einen höheren Wasserstand 
hatte. Die Trennung beiderMeere datirt wahrscheinlieh noch von 
der Zeit her, als die Spaltung des Bosphorus und der Dardanellen 
geschah. Diese Begebenheiten waren die Folgen eines Erdbebens 
oder einer vulcanischen Kraftäusserung und fand in der letz- 

1 Da.s Gestein, welehes Kreil daher braelite, war ein grobkörniger 
Kreidesandstein von schmutzig weisser Farbe. 

- Texier wie Andreossy sahen im Bosphorus nur ein Erosions¬ 
thal zwischen Traehytisehem, Vulcanischem und Paläozoischem (L'Iustitut, 
ls27, S. 143); aber gegen diese l^Ieiniing sprechen deutlich genug die 
4'iefe des Canals und die Steilheit der unter sich correspondirendeii Fel- 
senküsten, welche wie mit einem Messer abgesehnitten erscheinen. 
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teil Tertiär- oder ältesten Alluvialperiode statt, weil das Eocän 
und Miocän den ehenialig’en Verbindung-smeerarm zwiselien dem 
Schwarzen und Agäisclien ausfüllten, namentlich bei Karabunar 
und Derkos an der Schwarzen Meeresküste, wie cs De Hell, 

V i q u e s n e 1 und T c h i h a t s c h e f beobachteten. Möglich ist es 
auch, dass das schwarze Meer durch das kleinasiatische Thal 
Sakaria mit dem Maimara-j\leer bei Ismid oder Isnik sich ver¬ 
einigte. Das musste dann vor der Kreidezeit gewesen sein, 
welche Formation längs dieses Canals herrscht. Wasburn 
möchte die Dardanellenöftnung dem Drucke eines hohen Wasser¬ 
standes des Mannara-Meeres zuschreiben (Amer. J. of Sc. 

1873, 3. F. Bd. 6, S. H)3). 

Durch das verschwundene bathographische Verhältniss zwi¬ 
schen dem Mittelländischen und Schwarzen Meere konnte letzte¬ 
res eine freie Verbindung nicht nur mit dem Baltischen und Eis¬ 
meer haben, sondern auch über Fkrain, Podolien, Galizien und 
Osterreichisch-Schlesien ihre Wässer bis in das Wiener Becken 
erstrecken (De Salles, 2 Karten, Hist, philos. du blonde prinü- 
tif, 1804). General Gens und die Gebrüder Chanikoff leiten 
das Wasser des Aral-Kaspischen Beckens iin arctischen Ocean 
durch die Thäler der Tobol, der Abuga und Turgays Qlonatsb. 

Ges. f. Erdk. Berl. 1845, Bd. 3, S. 129—134). 

Forchhammer stellt die Behauptung auf, dass in der 
Gegend von Uleburg das Weissc Meer mit dem Bothnischen 
Meerbusen noch am Anfänge des 18. Jahrhunderts, wenigstens 
in der Zeit der hohen Finthen, in Verbindung war (Edinb. n. phil. 

J. 1853, Bd. 54, S. 323 und Q. J. geol. Soc. L. 1845, Bd. 1, 

S. 379). 

Die alte Verbindung des Baltischen Meeres mit dem Eis¬ 
und Nordineere gibt den Aufschluss über die arctischen Cru- 
staceen u. s. w., welche in der Tiefe der schwedischen Seen 
noch leben, wie cs Maack, v. Baer. v. Ikoven u. A. beob¬ 
achteten (Zcitschr. f. allg. Erdk. 1302; X. B. Bd. 13, S. 149 bis 
1500 . 

Aut der anderen Seite wird durch diese Verbindung des 
Schwarzen Meeres mit der mittleren Donau durch die Thäler des 
Don, Dnic])er,Dniester und Weichsel erklärlich, wie die sogenann¬ 
ten sai’inatischen Tertiärscliicditcn eine viel grössere Ausdehnung 
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linbcii, unser wcrtlu'ster College Sness es einst glaubte. Wenn 
es niebts aiisserordeiitliebes ist, solche Ablagerung in der Wal- 
laelnn, sowie längs der beiden Morava sowohl in Serbien (unfern 
Kragnjevatz u. s. w.) und in OberAloesien bei I\o])otov, nord- 
Avestlicli von Vrania, sowie bei Drsnik iin Ipeker Hecken zu fin- 
d(Mi, so gehören die Congerien- und Dufourii- Schich¬ 

ten bei Tirana in C)ber-Albanien schon zu dem adriatischen 
oder mittelländischen Becken. Dieses letzte Meer bedeckte da¬ 
mals die Tertiärbecken Italiens und des südlichen Frankreichs: 
darum fanden Capellini (Bull. Comitat. geol. d’Italia) und 
Fuchs Congerien in Toscana (Verh. k. k. geol. Reichsanstalt 
1<S74, S. 220), sowie K. Mayer im Rlione-Thale (N. Jahrb. f. 
]Min. 1872, S. 447). Fine tertiäre Verbindung vom Donaii-Sau- 
Beckeu nach der Adriatik gab es nicht; in diesem Rnnkte batte 
Sness ganz Recht. Brocchi und besonders unser werthester 
Freund Prof.Jos. Bianconi haben schon vor laugen Jahren die 
ehemalige Ausdehnung des Mittelländischen Meeres beleuchtet 
(Bianconi, Marc olim occupantePlanities et collesItaliae, Grae- 
ciae, Asiae minoris etc. et de aetatae terreni quodGeologii appeP 
laut Marnes bleues. Bol. 1846, und Ann. di Sc. nat. B. 1854, 
4 F. Bd. 9, S. 209). 

Viel später, in der Alluvialzeit, wurde das Schwarze und 
Azowische Meer vom Kaspischen durch Alluvium der Thäler 
getrennt b Burgstrasser glaubt, dass dieseAbschliessung erst 
seit 190 Jahren erfolgte (N. Ann. d. Voy. 1860; Petcrmann’s 
Geogr. Mitth. 1861 S. 117)b Die Trennung des Kas])ischeu 
jMeeres von dem Aralisehen fällt aber gewiss nur in die his¬ 
torische Zeit; da man jetzt das ehemalige Bett des Oxus-Armes 


1 Kephalides de Hist .Maris Caspii, Lenz, Berghaus Ann. 1832, 
Bd. G, 8. 440^ Eicliwald, Arch. f. wiss. Krit. v. Russl. 1843, 8. 1—11; 
Baer, l’Institut, 1858, 8. 324; Petermann, Geogr. jMitth. 1872, X. F. 
Bd. 5, 8. 11; auch DeSalle’s Karte des ehemaligen Ufers des Kaspi¬ 
schen Meeres. (Vide siipra). 

Abich, Das Kaspische Meer ist Überbleibsel eines grossen Mee¬ 
res (C. R. Acad. d. 8c. P. 1856, Bd. 43, 8. 228; Lieut. Ulsky. Bildung 
dieses Meeres (Denkschr. d. rnss. geogr. Ges. 8t. Pet. 1865; Ermann's 
Arch. 1866, Bd. 25^ 8. 3ü); De la Barre Dnparcli, Coufiguration sne- 
cessive de la luer Gaspienne, P. 1873, 8. 
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iK)cli yerfolgen kann, nainentlieli von Kunja-Urgenscli unfern des 
Aral-Sees über Knrtiseh bis znm Kaspiselien Meere zwiselien 
(len zwei Balkan-Hügeln. Allnvialgebilde haben in Übersehweni- 
mnngszeiten diesen Nebenwasserlanf verstopft, und den ganzen 
Oxns oder Amu-Darja ins Aral-Meer hineingedrüc*kt. 

In Europa bleibt uns noeh übrig, die Ufer des Baltischen 
^Meeres zu befrachten, welche ehemals von Norden sowohl als 
von Süden weiter rückten, was von der ersten Seite durch die 
(Länischen Inseln, durch Bornholin, Oeland und Gothland, sowie 
durch die finnländischen Inseln, und auf der andern Seite durch 
Bügen, die preussischen Nehrungen und die russischen Inseln 
Oesel, Dago u. s. w. bestätigt wird. Ersetzte das Paläozoische 
Schwedens und Esthlands einen bedeutenden heutigen Theil des 
BaltisehenMeeres, so war derPlatz der jetzigen dänischen Inseln 
ein förmliches Kreide- und Tertiärbecken, und neben der Kreide 
Pommerns , auf Jura gelagert, erstrecken sich weit ins iMeer 
die tertiären Braunkohlenfoimationen mit Bernstein. Skaene 
oder Scanieii hing dadurch mit Deutschland zusammen. Endlich 
beurkunden die Inseln zwischen Finnland, Süd-Schweden und 
Estland, dass einst der Bothnische Meerbusen nicht nur 
kleiner, sondern auch vielleicht ein sehr abgeschlossenes Becken 
oder eine Versenkung bildete, indem der finnische Meerbusen 
auch mehr geschlossen war, so dass die Baltik in vier Becken 
getheilt war, dessen grifsstes in der Mitte war. In allen Fällen 
aber beurkundet das Baltische Meer eine sehr alte Furche, 
welche einst nicht nur mit dem Eismeer, sondern auch mit der 
Nordsee sowohl südlich von Holstein, als über Dänemark in 
Verbindung stand, wie es die arctisehen Wasserthiere des schwe¬ 
dischen Sees beweisen (Zeitschr. f. allg. Erdk. 1862, N. F. Bd. 
lö, S. 149-156). 

il’oer Afrika’s mögJche ehemalige Küstenausdehnung lässt 
sich wenig sagen , weil unsere Kenntnisse dieses Welttheiles 
bis jetzt zu gering sind. Grosse Deltagegenden, wie die des 
Nil, des Senegal, des Niger, des Coiigo, des Laboa, des Zam- 
bcsi u. s. w. bringen die einzige Abwechslung in eine fort- 
wälircnde Beihc von steilen Küsten mit nur sehr kleinen Ein¬ 
buchtungen. Aus den krystallinischcn älteren Gebilden und 
(len paläozoischen bestehen meistens die Küsten; das Tertiäre 




kommt wollt auch vor, aber in Nord-AlVika sind die Flötz- 
^‘cbilde nur siidlicli dem mittelländischen .Ateere und zwischen 
dem Ausflusse des Senegal und Niger bis jetzt bekannt gewor¬ 
den, und noch dazu scheinen sie keinen sehr bedeutenden Platz 
einzuiiehmcn. Obgleich überhaupt diese Art der Verbreitung 
der Formationen in allen jenen gegen Süden zugespitzten f'on- 
tinenten unserer Erde die allgemeine Regel zu sein scheint, so 
möchten wir uns doch zu der Behauptung berechtigt fühlen, 
dass einst Afrika’s Küsten mehr Flötz- und Tertiärschichten, 
wenn nicht überall, so doch nördlich, westlich, nord(>stlich und 
besonders südöstlich umgaben. 

Wahrscheinlich füllte die ganze Reihe der FlÖtzgcbilde 
samnit etwas Tertiärem die 3Ieerenge von ^lozambique, so dass 
Madagaskar mit Afrika ziisainmenhing; in dem südlichen 
Theile dieser Insel stellen sich namentlich dieselben Flötze von 
Jura und Kreide ein, welche man an der südöstlichen Küste 
Afrika’s kennt. 

Die Azoren, Madeira, die Fanaris dien Inseln und 
selbst die des Grünen Vorgebirges haben oft, die einen 
oder die anderen, als die Überbleibsel einer Atlantik gegolten 
(siehe meine Bibliographie darüber, Akad. Sitzungsb. ISög, 
Bd. 57, 8. 12). ln allen Fällen beurkunden das Mioeän Madei 
ra’s, die Süsswassergebilde der Canarischen Inseln, sowie das 
der grünen Vorgebirge-Insel, dass daselbst grosse Küstenzer¬ 
störungen vorgegangen sind, und dass sic nur spärliche Reste 
grosser, meistentheils vulcanischer Eilande sind. Auf der an¬ 
dern Seite Afrika's sind die Inseln 8 o c o t or a, M a d a g a s k a r, 
die Comoren, die Sech eil es, die Insel Nossibe, Bour¬ 
bon, 8t. ^lauritius, Rodrigues u. s. w. doch nur abgeris¬ 
sene Theile Afrika’s. 

Iin Norden dieses Continents erstreckte sich einst das Mit¬ 
telländische Meer auf der östlichen Seite in der Cyrenaika und 
Lybien hinter der grossen Syrte (siehe Gerb. Rohlfs’ Afrikan. 
Reisen, 1800; auch Reisebeschr. 1871), und auf der ^vest- 
lichcn in der sogenannten Ghor ‘ im Schottkebes, in den theil- 


1 Blanchet, Lc reraplissage du Ghor, 1870; Poinel, Le L'ahara, 
Alger, 187.3. 
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weise versumpften Orten Festeli; Oharnis, Hiulscliila, ini Mel- 
ghih * und Hodna Tunisiens und Algeriens. Durcli inalacolo- 
gisehe Studien geleitet, kam Bourguiguat zu dem Schlüsse, 
dass das Mittelländische 3leer mit der Atlantik 
einst in Verbindung war, namentlich mit der grossen tri- 
])olitanischen Syrte, der Bucht von Gahes oder der kleinen 
Syrte, über die tunische und algerische Sahara, Ghadames, Dra, 
Tuat, Tanesrnft u, s. w\ (Malaeologie d’Alger, 1865, Zeitschr. 
Ges. f. Erdk. 1866, Bd. 1, S. 687). 

Der Zeitpunkt dieser Meeresverhindung war noch in der 
Miocänperiode, denn in der jüngsten Tertiär- und Alluvialzeit 
waren die AVüsten und die Sahara schon trocken. Kimmt man 
diese Behauptung an, und erinnert sich, dass die Mollassenbil¬ 
dung die niedrige Gegend bildet, welche dem Niger einen ganz 
andern Lauf als früher gab, und ihm seinen Abfluss in die Gui¬ 
nea-Bucht ermöglichte, wenn — sage ich — man sich diese 
geognostisehen und paläontographisehen Verhältnisse vergegen¬ 
wärtigt, so gelangt man mit Bamsay zu dem Glauben an ein 
grosses afrikanisches Mittel me er, welches durch 
einen breiten Arm mit jener eben erwähnten Bucht 
und Delta sich verband (Q. J. geol. Soc. L. 1874, Bd. 30, 
S. 123). Daraus mochten damals zwei grosse Inseln sich erhoben 
haben, namentlich eine zwischen der Atlantik und ungefähr dem 
jetzigen Lauf des Niger und die andere in dem Atlas und einem 
TheileMarokko’s, Algeriens und Tunesiens. Solche grosse afri¬ 
kanische i\Ieere in die historische Zeit zu versetzen (Pomel, La 
Sahara, 1873), oder selbst nur in die Eiszeit oder ältere Alluvial- 
pcriodt', wie E s c h e r und D e s o r (Bull. soc. geol. Fr. 1864), dem 
können wir nicht beipflichten, obgleich man die Anwesenheit von 
einigen südliehen Ausbreitungen des Mittelländischen Meeres zu 
jener Zeit wohl noch zugeben konnte. Wir brauchen kaum in 
Erinnerung zu bringen, dass die meisten dieser trockenen sal¬ 
zigen M üsten unter dem Niveau des jMittelländischen i\Ieeres 
lieg(Mi, so dass Rohlfs selbst in Lybien die i\Iöglichkeit einer 


' \ iilct, ('. 1{. Ac. !Sc. P. 1845, Bd. 2t, ,S. 5l. 53'7 Meter unter 
•»1 111 Mittelliiiidi.sclien Meere. 



om The Biodiveriity^i^iMgW‘lf!FhVä[p^*hft^9//9^^#.1^öljR\5'Wrsitylibrar^8?^^ www.biok 
AVasservcrbindnng’ von jenen bis zau* Oase des Jupiter Ammon 
zug:ibt b 

Das Kothe Meer ist nur eine grosse Spaltung und Sen¬ 
kung wie das Adriatiscbe. Dieses Wasser dehnte sieh viel wei¬ 
ter gegen N. und NO. Sandbildungen haben es zurückgestaut 
(Dubois [Aymf|, Expedit, frang. d’Egypte, 1820; Abeken, 

Monatsb. Oes. f. Erdk. Berl. 1848, Bd. 6, S, .803). 

Neben dem versenkten älteren Krystallinischen mag 
höchstens auf der afrikanischen Küste etwas Tertiäres einst 
gewesen sein, welches jetzt verschwunden ist. Die Spaltung, 
obgleich in NW.—SO.-Richtung, mag doch in gewissen geneti¬ 
schen Verhältnissen mit derjenigen in N.—S.-Richtung gestan¬ 
den sein, in welcher jetzt das Todte Meer, der Tiberias- 
See und der Jordan liegen. Alle Verbindung dieser Wässer 
mit dem Rothen Meere bleibt durch eine bedeutende Erhöhung 
der jetzigen Wasserscheide eine Unmöglichkeit, ausser man 
müsste annehmen, dass das Wasser des Rothen Meeres einst 
100 Meter über dem Niveau des Mittelländischen Meeres gestan- 
hätte (Bertou, Bull. soc. g^ogr. P. 1839, 2. F. Bd. 12; und 
Ann. d. Voy. 1842, Bd. 25, 4. F. Bd. 1; S. 239—248). [Siehe 
Appendix, VIII,) 

Über die Küsten der Oman-Bucht zwischen Afrika, Ara¬ 
bien, Persien und Indien besitzen wir noch zu wenig batho= 
graphische Messungen; Inseln gibt es nicht viele da. Ein ver¬ 
sunkenes grosses Flötz- und Tertiärbecken daselbst zu muthmas- 
sen, scheint bis jetzt ein Gedanke ohne allen Grund. Viel eher 
könnte man einen solchen für die bengalische Bucht vorschlageu. 

Bei ersterer fällt nur die Steilheit der felsigen Küsten auf, welche 
theilweise aus krystallinischen, theilweise aus Flötzschichten 
bestehen. In der anderen Bucht liegen mehrere Inseln und 
münden viele grosse Flüsse, welche durch Flötz-, Tertiär- und 
Alluvialländer fliessen. Wenigstens im persischen Meer¬ 
busen sind manche Küstenzerstörungen vorgegangen, welche 
grossentheils, wie an der Omans - Meeresküste, ältere Gebilde 

1 Petermanu, Geogr. Mitth. 1869, S. 228, Ausland, 1870, S.426, 

Zeitschr. f. Erdk. 1870, Bd. 5, S.94; Zenker dito 1872, Bd.7. — .öO 
114 Meter unter dem Mittelländischen Meere. 


Sitzb. d. mathem.-naturw. Cl. LXXI. Bd. I. Abth. 
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trafen. Dieses scheint vorzüglich westlich der Fall gewesen 
zu sein, nnd theilweise wohl schon von der uralten Zeit lierzu- 
staininen, wo die troi)ischen Strömungen durch Mesopotamien 
ihren Lauf nahmen. 

In Persien und dem w e s 11 i e h e n II i ii d o s t an finden 
wir schon die Deltas des Euphrat, des Indus, der Nerbiulda,. 
aber die übrige Küstenreihe sieht ganz so aus, wie eine neben 
einer Senkung abgerissene Kette. Ausserdem wurde Ceylon von 
der Südspitze desllindostan Avahrseheinlicli durch eine Erdspalte 
getrennt. 

Die zerstückelte Welt Ilinter-Indiens muss auch wohl 
ihre Entstehung mehreren dynamischen Erdkräften, sowie Vul- 
canen verdanken, aber die isolirten ]\Iassen der Flötz- (Kreide, 
Sachalin u. s. w.) und Tertiärgebilde deuten an, dass auch hier 
grosse Zerstückelung an der Hervorbriugung dieser orogra* 
phisch-geographischen Charakteristik ihren Antheil gehabt habe. 

Auf dem ganzen Erdball findet man Ähnliches nur in den Polar¬ 
gegenden; aber das Ganze erinnert doch sehr an die Antillen^ 
wenn man Australien in Verbindung mit Hinter-Asien setzt, und 
in Cuba und Jamaika ein kleines Borneo anerkennen möchte. 

In beiden grossen Meerbuehten liegen die vulcanisehen Gebiete 
eben sowohl am äussersten Rand, als in der Verbindungskette der 
beiden Amerika, oder des Raumes zwischen Asien und Australien. 

Planche dieser Inseln H i n t e r-1 n d i e n s waren einst ver¬ 
einigt, so behauptet z. B. S tamfo rd-Raffle s, dass Sumatra, 
Java, Bali und Sumbawa nur seit dem 12. und 13. Jahrhundert 
durch Erdbeben, Zerstörungen und Senkungen getrennt wurden 
(Hist, of Java, 1817). 

Aber in der Mitte des östlichen asiatischen Archipels sehei¬ 
nen einige Inseln, wie Borneo, Celebes und einige kleinere 
Inselgruppen in der Kühe die Überbleibsel eines eigenen Con- 
tinents zu sein, denn ihre botanischen, zcologisehen und Men- 
seheu-Racen sprechen dafür. Wallaee meint, dass Celebes i 
selbst einmal noch mehr von Asien und Australien getrennt ge- | 
wesen wäre (Linn. soc. L. 18(54, 17. März); dies scheint uns 
unwahrscheinlich. 

Auf der anderen Seite ist die linguistische Bemerkung 
J. R. I.ogau's merkwürdig, dass vor der Ankunft der Indus in 



Hiudostan eine ethnische Verbindnng zwischen dem Becken des 
Gang’es und dein hiiiterindischen Archipel mögliclist bestand, 
weil die Sprachen jener [nselbewohucr Verbindnngspunktc mit 
dem Thibetanisclien, dem Birmanischen, dem 'relugischen , 
Taimilisclieii; dem Tatar-japanesischen, selbst mit den ameri¬ 
kanischen Sprachen zeigen (Edinb. n. phil. J. 1851, Bd. 5, 
S. 371-375). 

Australien mit dem abgerissenen Tasmanien bildet 
eine eigene Welt für sich — sowohl zoologische als geologische —, 
zn welcher Nen-See 1 and Nen-0a 1 edonien, Nen -Guinea 
n. s. w. gehören. (Wallacc, Anier. J. of Sc. 1858, N. F. Bd. 25, 
S. 280). Steffens construirte einen jetzt zerstückelten Conti- 
nent ans diesen letzten Inseln sammt den Neuen Hebriden. 
Doch zeigte Fournier durch Botanik und Geologie die 
Zugehörigkeit Neu-Caledoniens zn Australien (C. B. Ac. d. 
Sc. P. 1874, Bd. 78, S. 78). Grosse Senkungen sind da gegen 
Osten geschehen, daher die steilen Küsten des östlichen Austra¬ 
liens. Die Mitte des Landes, ein ehemaliger Meeresarni, wurde 
im Gegentheil etwas gehoben, und der westliche Theil zeigt 
wieder durch seine Küsten, dass möglichst zwischen diesem 
und Madagaskar eine grosse ni e 1 au e s i s c li e Atlantis ver¬ 
sunken ist. Wenigstens würde diese Hypothese manche Rätli- 
sel der Verbreitung der Pflanzen, Thiere und Menschen erklären. 

Hören wir darüber G. Will. Stow und C. L. Grisebach. 
Der erste führt als Beweis . eines Continents südöstlich von 
Afrika bis nach Indien die Identität der Steinkohleupflanzen in 
Süd-Afrika, Indien und Australien, sowie diejenige der Schal- 
thiere und Pflanzen der Juraperiode in diesen Ländern an. Die 
i berbleibsel des Dicifuodon und Lahifrhithodon, der Strachyopa 
laticeps finden sich in Central-Indien, wie in Süd-Afrika. Die 
Korallenritfe sind sich gleich um Mozambique, im Indischen und 
Stillen Weltmeere. Dieselbe Glossopievis wächst in Süd-Afrika, 
Indien nnd Australien. Selbst die chilenischen Cnmposifue sind 
in Australien und Süd-Afrika vertreten (Q. J. geol. Soc. L. 1871, 
Bd. 27, S. 540-548). 


‘ Haie, (leogenie U. 8t. Explor. Expedition, 18.50; lio cli stette r, 
N.-8eelaud. 
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Griesbach behauptet aber, dass das südliche Afrika mit 
Indien noch in der Triaszeit verbunden war, und dass grosse 
Süsswasserseen den Platz des Indischen Meeres einnahmen. Nach 
der Ablagerung des oberen Jura trat eine Versenkung ein, und 
die Kreide wurde im seichten Meere gebildet (Geol. Soc. L. 1870, 

7. Dec. Geol. Mag, 1871, Bd. 8, S. 83). 

Die merkwürdigen ausgestorbenen grossen Vögel von den 
Inseln Rodrigues, Mauritius und Bourbon, die Überbleib¬ 
sel von Aeplovnh, ApterLv, AphanfipterLv u. s. w. in Mada¬ 
gaskar, die lebenden Lemuriden daselbst, sowie manche an¬ 
dere Thiere (Beutelthiere , Macropeiden , Diprootodon [grosse 
Vögel]), ungeheure Nester und Pflanzen tinden in Australien und 
Neuseeland (Dinornis u. s. w.) ihre ausgestorbenen oder leben¬ 
den Analogien, so dass man sich wirklich fragen muss, wie 
solche Ähnlichkeiten ohne sehr nahe Ländernachbarschaft mög¬ 
lich gewesen wären. 

Moritz Wagner machte die Bemerkung, dass, obgleich 
Ceylon mit dem Hindostan zusammenzuhängen scheint, die 
Fauna daselbst auf diejenige der malaischen Länder hinweise 
(Ausland, 18G4, S. 572). 

Diese Voraussetzung ehemaliger Verbindungen wird nun 
durch die Phitdeckung eines grossen Plateaus unter dem Indi¬ 
schen Ocean illustrirt. Dieser erhöhte Meeresgrund erstreckt 
sich von der südöstlichen Spitze Indiens 1200 Meilen in gerader 
Richtung nach Australien, und wird nur von 28—30 Fathom 
Wasser bedeckt. Auch gibt es ein submarines Plateau im Nor¬ 
den und Nordosten von Australien, welches 450 Meilen breit ist 
und auch Korallenriffe besitzt. Alle die Inseln um beide Pla¬ 
teaus sind vulcanischer Natur (J. Indian Archipelago a. Lastern 
Asia, 1857, N. F. Bd. 2, 8. 278; Amer. J. of Sc. 1858, N. F. 

Bd. 2C), S. 442). 

Ob man wohl weiter südlich die Austral-Inseln von Prinz 
Fd ward bis zur Gruppe der Kerguelen nur als locale 
Eru])tionsresiiltate oder als Reste eines alten Continents anseheii i 
sollte? j 

Die östliche Küste Asiens von der Haibinscl Malacca | 
bis nach Kamtschatka zeigt durch ihre fünf grossen Buch¬ 
ten, ihre mchrfficheu Ilalbiuselu und ihre zahlreichen Inseln, 



(lass daselbst grosse Zerstörniigen der ältesten Gebilde, sowie 
besonders an jüngeren Flötz- und Tertiärseliicliten geschehen 
sind. Letztere haben ehemals bedeulendc Theile der meisten 
Buchten jener Weltgegenden gebildet. Zu dieser Zerstörung war 
])esonders die tropische Urfluthrotation behilflich. 

Japan war einmal ein Theil des chinesischen Asiens, wie 
es verschiedene vicrfüssige Landthiere, wiellasen, Daininhir- 
sche , Antilopen , Bären , Wildschweine , Füchse , Fischotter, 
Marder, Eichhörnchen und Dachse bezeugen (Ausland, 1870, 
8. 369). 

Die Insel Formosa wurde wahrscheinlich von China ge¬ 
trennt und Hebungen und Senkungen unterworfen, was die vul- 
canischeiiGebilde daselbst erklären (siehe Rich thofen. Zeitseh. 
deutsch, geol. Ges. 1861, Bd. 12, S. 532). 

Auf der anderen Seite — ihrer natürlichen Producte nach 
zu urtheilen — wäre die Insel Hainan nicht mit China, sondern 
mit Cochenchina in Verbindung gewesen (Swiuhoe, Rep. Brit. 
Assoc. 1870, Sect. bot. zool. S. 128). Die grosse Bucht von 
Petscheli ist neuen Ursprungs; nach einer alten Sage war Korea 
einst mit Continental-China verbunden. Man kann fast dasselbe 
für die Oehotsk-Bucht, sowie für das Meer von Sakalin ver- 
muthen, welche jetzt vom Südmeer durch vulcanische Inseln ab¬ 
gesperrt sind. 

Einmal gab es einen Vereinigungsdamm zwischen Asien 
und Nordamerika, und diese Trennung geschah nur nach der 
Zuscliüttung oder Verstopfung des Meeresarmes von Panama. 
Darum fand Schmidt in Kamtschatka und selbst in Sakalien 
und Korea dieselben tertiären Schichten, fossilen Pflanzen und 
Meermuscheln, welche dem russischen Amerika eigen sind 
(Russ. geogr. Ges. 1864, Le Globe, Genf, 1865, Bd. 4, Bull. 
S. 142). 

Ob das nördliche Asien seine Küsten einmal weiter 
gegen Norden vorschob, darüber kann man nur durch wenige 
Inseln eine gewisse Wahrscheinlichkeit erhalten, aber da diese 
selbst Triasbildungen (Kotelno-Inselgruppe) besitzen, so ent¬ 
steht die Frage, ob nicht einmal weiter gegen den Nordpol 
manche Inseln waren, unter welchen noch einige vorhanden zu 
.sein scheinen. 
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Diis arctiselie Amerika wird aber vom Pol durch einen 
Kranz von Inseln auf eine Weise getrennt, welche die ^^er- 
muthiing- grosser Zerstörungen und selbst Zerstüekelungen vor¬ 
aussetzt. Die vielen Buchten und besonders die Baffins- und 
Tludsonsee sind Beweise von grossen Versenkungen. Dann die 
Bruehstüeke von tertiären Ablagerungen im westliehen Grön¬ 
land deuten auf eine ehemalige Ausdehnung des Landes gegen 
Westen. 

Die östliche Küste Nordamerika’s rückte einst viel 
weiter in die Atlantik ein, das beweisen Grönland, Neu-Fund- 
land, manehe Insel Neu-Sehottlands und Sandbänke, beson¬ 
ders letztere Neu-Fundlaiuls, sowie endlich die Vertheilung 
der geologischen Formationen längs der Küste. Doch was die 
Xeu - Fundländer Bänke betrilft, behauptet Capt. M. F. Maury, 
dass sie ein Werk des Gletsehersehuttes und des schwimmenden 
Eises Grönlands seien (N. phys. Geogr. of the Sea, 1855; Aus¬ 
land, 1861, S. 483). Während längs der Küsten der Vereinig¬ 
ten Staaten Xordamerika’s nur ältere paläozoische Gebilde oder 
selbst nur krystallinisehe Schiefer sammt Graniten, ausser im 
ganz südlichen Theile, herrschen, so stellen sich in Xeu-Jersey, 
in Maryland, in den zwei Carolinen und Georgien Überbleibsel 
bedeutender Kreide- und Tertiärbildungen, sowie auch selbst 
von mesozoisehen oder Jura-Steinkohlenformation dar. Diese 
mit denen des westlichen Eiiropa’s ganz ebenbürtigen Gebilde 
füllten einst die grosse Fläche und wenig tiefe Bucht zwischen 
Neu-Fundland und Florida. Die Bermiiden mögen als ein 
letzter Rest oder wenigstens Anzeiger dieser grossen einst so 
ausgedehnten Küsten gelten (Elie de Beaumont, Notice s. 1. 
syst. d. Moiitagnes, 1852, Bd. 1, S. 1282). Viele nordanierika- 
nische Gelehrte hegen diese Vermuthung, wie im J. 1841 H. D. 
Rogers, im J. 1854 Johns ton (Proe. Amer. Assoe. Wash. 
1854, 26. April), im J. 1859 James Hall (Palaeontology of N. 

state, Bd. 3, S. 96 adnotat), und im J. 1862 ii. 1872 Th. 
Sterry Hunt (Amer. Geogr. Soc. N.Y. Engineer a. miningJ. 1873, 

14. u. 23. Jänn.). 

Florida, vereinigt mit Cuba, Jamaica und Yukatan, schlos¬ 
sen einmal den nördlichen iMeerbusen von Mexiko ein, welcher 
grösstenthcils Flötz- und Tertiärschichten enthielt. Das Meer 



der kleinen Antillen wurde nur später durcli eine Reilie vuloa- 
niselier Inseln von der Atlantik getrennt (Moreau de Jonnes 
n. s. w.). Catlin meinte dass ein versunkenes Land im Caraibi- 
selien Meere einst in Verbindung mit Central-Amerika, Guate¬ 
mala, Yukatan und den grossen Antillen bestand; so wäre die 
mexikaniscbe Bucht in zwei Becken getlieilt gewesen (The lifted 
rocks of America, 1870; Karte des verschwundenen Landes). 

In den Küsten Südamerika's herrscht grösstentheils 
das älteste Krystallinische und im 8üden das Tertiäre und die 
Kreide, aber bei der Mündung der Hauptflüsse sind grosse Allu- 
vial-Deltas, besonders wie es bei dem Magdalena-, Orenoko-, 
Amazonen- und Plata-Strome, sowie beim Rio negro der Pall 
ist. In der Atlantik tauchen nur wenige Inseln und Felsen auf, 
wie Fernando de Noronha, Martin Vas u. s. w., welche mög¬ 
lichst durch ihre alte Bildung zu dem Glauben Anlass geben, 
dass wenigstens der brasilianische Theil Südamerika’s einst 
weiter in der Atlantik vorrückte. Auf der anderen Seite haben 
die Amazonen-Wässer ebensowohl in Brasilien als in denGu 3 ^auen 
die Küsten etwas abnützeu müssen, da die Strömungen daselbst 
so viel Schlamm ablagern. 

Wenn die östliche Küste Südamerika’s öfter steiler als die 
des Östlichen Theiles Nordamerika’s ist, so bildet die ganze 
Küste vom westlichen Amerika gegen die Südsee mit 
wenigen Ausnahmen eine wahre Mauer. Darum ist die Tiefe 
des Meeres auch meistens daselbst eine grosse im Vergleiche mit 
derjenigen der Ostküste und besonders derjenigen in den Ver¬ 
einigten Staaten. Die Zerstörungen daselbst sind auch bedeu¬ 
tend, wie es die schon erwähnten Inseln im Süden und Norden 
hinlänglich beurkunden. Der selige Schiffscapitän Duperrej" 
konnte uns zum Beispiel den Wellenlärm in dem Chiloer Archi¬ 
pel nur durch das Wort „Clapotage“ versinnlichen. 

Manche geologische Eigenthümlichkeiten der Küsten der 
Nord-Atlantik, die Vertheilung der Länder und Inseln um dieses 
Meer, die Identität oder wenigstens Analogie der Pflanzen und 
Thiere auf beiden Seiten derselben haben viele Gelehrte und 
Naturforscher zu dem Gedanken geführt, dass in uralten Zeiten 
Inseln oder Atlantis in diesem Weltmeere vorhanden waren. 
Vorzüglich hat man an solche westlich von den britischen Inseln, 
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sowie westlich von Iberien und dein nördlichen Afrika gedachte 
Indem ich wieder auf meine Bibliographie über die Atlantis ver¬ 
weise (vide supra), muss ich auf Guppy’s paläontologische 
Bemerkung aufmerksam machen. Dieser Zoolog kann sich die 
Ähnlichkeiten der miocänen raläontologie der Antillen mit jenen 
Europa’s ohne die Hypothese einer Insel- oder Dammverbindung 
zwischen der Alten und Neuen Welt nicht erklären (Q. J. geol. 

8oc. L. 1860, Bd. 22, 8. 281). 

Die Küsten des Süd me er es sind sehr lehrreich, um die 
Zerstörungen des festen Landes zu beurtheilen, denn gegenüber 
den meist steilen Küsten Amerika’s ist Asien mit Inseln besetzt. 
Daselbst sind die Festländer einmal viel weiter vorgerückt, und 
bestanden, wie schon gesagt, eigene sehr grosse Inseln vor 
Asien. Auf der andern Seite gibt uns die Anwesenheit von Flötz- 
forniationen, von Steinkohlen, von Kreide und Tertiär in den Nord¬ 
küsten der Länder Asiens (Sakalin) und Nordamerika’s (Alascha) 
einen Wink von der grossen ehemaligen Ausdehnung dieser Gebilde 
um die ungeheure Bucht zwischen Asien und Amerika. Die jetzi¬ 
gen vorhandenen zahlreichen Vulcane und vulcanischen Inseln 
daselbst sind die Anzeigen jener Eruptionen, welche daselbst 
Zerstörungen und Senkungen hervorriefen. In der Neuen Welt 
müssen diese letzteren dynamischen Bewegungen längs der 
ganzen amerikanischen Küste sehr bedeutend gewesen sein, da 
das Heer überall tief und die Felsenküste steil ist. Auf asiati¬ 
scher Seite fanden die vulcaiiisclien Eruptionen einen viel leich¬ 
teren Ausgang und sind sehr oft von tertiärem Lande umgeben 
(Java u. s. w.), während auf amerikanischer Seite die Vulcane 
sich durch viel mächtigere krystallinische Schiefer und paläo¬ 
zoischen, als in Asien dureharbeiten mussten. Daher stammen 
die hohen Vulcankegel auf den Anden, unter welchen die nörd¬ 
lichen die ruhigsten und meistens ausgelöschten sind, indessen im 
Süden, von ]\Iexiko an bis zum südlichen (’hili, jene hoch situir- 
ten Vulcane im Trachyt noch manchmal brennen. 

ln Oceanien möchte man manche grosse Versenkungen, 
besonders südlich des Äquator, vermuthen (Peron, J. de 
Phys. 1804, Bd. 59; Förster, Dumont d’Urvi 11 e u. s. w). 
Ausser einigen Bergen krystallinischer Natur (Sienit u. s. w.), 
wie zu Otabiti mit Trachytbildung u. s. w. (Kulczinskiy 




Jalirb. k. geul. Keielisaiist. 18511, Bd. 10, Sitzb. S. 188), sind 
überhaupt die meisten Inseln vuleanischeu Ursprungs oder Koral- 
Icnarbeit. Dana möchte die Versenkungsgegenden durch die 
Ausbreitung der Koralieninseln ungelÜhr begrenzen, und diese 
ausserordentliche Begebenheit würde am Ende der Tertiär¬ 
periode geschehen sein (siebe Dana, Amer. J. of Sc. 1843, Bd. 
44, S. 131 und U. St. Exploring Expedition in 1838—42 unter 
Wilkes, 1848, Bd. 10, S. 353—436; Darwin, J. of Besear- 
ches during the Voyage of the Beagle, 1832—36, L. 1845, Bd. 
1, und Geol. obs. on Vulcanic Islands u. s. w. 1844). Im Norden 
scheinen die Aleuten theilweise durch vulcanische Kräfte und 
nur zum kleinen Theile durch Zerstörung von Contiuentalläudern 
entstanden zu sein. Ob die 0 a 1 a p a g o s -1 u s e 1 n , sowie die 
Insel Juan Fernandez und die Oster-Insel etwa als 
Überbleibsel von grossen Inseln anzusehen seien, muss ich sehr 
bezweifeln, weil ihre vulcanische Natur dagegen spricht; denn 
solche Eruptionen sind immer nur locale Phänomene, welche 
ohne andere geogeuetische Bedingung, namentlieh wenigstens 
kleine sedimentär gebildete Inseln, es zu keinem Continent brin¬ 
gen. Die einzige Ausnahme wäre in Island zu finden, wo doch 
auch nicht alles rein vulcauisch ist. 

Auf der anderen Seite liegen zwischen der Spitze Süd- 
amerika’s oder des Feuerlandes und den Austral-Ländern so 
viele Inseln, namentlich die Falklaud-Insel, die South-Georg- 
Insel, die SUd-Sandwichs-Insel, die südliche Orkney- und Shet¬ 
land-Insel, dass man wohl der Hypothese eines sehr ver¬ 
sunkenen Continentaltheiles daselbst huldigen könnte, da das 
Paläozoische in den ersten drei Gruppen vorherrscht; aber die 
südlichen.Orcaden und Shetland stellen sich nur als vulcanische 
oder krystallinische möglichst abgerissene Theile von Ausläu¬ 
fern des antarctischen Continents dar. 

Wenige Gelehrte glauben an einen versunkenen Continent 
in der südlichen Atlantik, deren Überreste sie in den Felsen¬ 
inseln Diego Alvarez, Tristan d'Acunha, St. Helena und in der 
Insel der Himmelfohrt sehen möchten. In diesem Falle ist Ge¬ 
neral Beatson, welcher dazu bemerkt, dass die Coniza gum- 
mifera auf den Inseln St. Helena und Tristan d’Acunha wächst 
(J. geogr. Soc. L. 1860. Bd. 60, S. 264). Sehr wahrscheinlich 
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wird es, dass diese Inseln alle oder nur tlieilweise einst grösser 
waren, was besonders der Fall mit St. Helena gewesen sein 
mag, wo nicht nur vnlcanische marine Schichten mit Meer- 
miischeln, sondern auch ein kalkreicher Sandstein mit ausge¬ 
storbenen Erdschnecken daselbst bekannt wurden. Es wäre dann 
ein Fall, wie in den Inseln des Grünen Vorgebirges, der canari- 
sclien Inseln, der Insel Madeira und der Azoren, in denen 
überall auf mehr oder minder ausgedehntem trockenen Lande 
gewisse Kalk- und Sandsteingebilde mit Landmollusken- 
Eesten zusammen mit eruptiven auf den Meeresboden geflos¬ 
senen oder gefallenen Massen bestehen. Dass aber diese In¬ 
seln ehemalige grosse Continente andeuten, daran glauben wir 
nicht, weil die ganze Atlantik von Norden nach Süden vulea- 
nische Inseln oder Felsen besitzt, und noch jetzt thätige Vul- 
cane um den Äquator (unter 0° 20 und 30° südl. Br. und 19° und 
22° westl. L. u. s. w. Akad. Sitzungsb. 18G9, Bd. 59) durch 
Eruptionen und Erdbeben ihre Anwesenheit beurkunden. Über 
Madeira berichtet Herr G. Hartung, dass das Mioeän daselbst 
1350 Fuss über Meer erreicht, was eine Erhebung andeutet, 
welcher eine Versenkung gefolgt ist, da längs dem Meere das 
Mioeän nur üferböschungen von 150 Fuss bildet (Seine geol. 
Beisel). 18G4). 

Nach diesem Überblicke über die Küsten unserer Erde wird 
man fragen: ob man nicht die Hauptursache dieser erwähnten 
ungeheuren Zerstörungen ausforschen könnte? Die Antwort 
scheint sehr einfach zu sein. Bis zu Ende der Mioeänzeit war 
der Isthmus von Panama oder das Mosquito-Land ein Seearm, 
so dass die Meeresfluthen um die Erde leicht rotiren konnten, 
indem die Polarströmungen sich mit diesen tropischen Fluthen 
vereinigten, um Zerstörungen zu verursachen. Als aber dieses 
Panama-Thor zugescblossen war, nahmen diese letzteren einen 
ganz anderen Lauf, und gruben sich tiefe Wege nicht nur auf 
Küsten, sondern auch in grossen Becken. Daraus entstanden 
die vielen Buchten , so manche Inseln und steile Felsen¬ 
küsten. 

ln der Atlantik konnten die tropischen Strömungen leichter 
bis zu den Nord- und Südpolarländern reichen, indem das nicht 
der Fall in der Südsee war. Möglich, dass durch die Nähe der 
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nordasiatischen und nordamerikanisclien rontinente die l\)lar- 
strömuiig- in Oceanien nördlich weniger Zerstörungen verur¬ 
sachte, lind wir darum eine der grossen Inselgruppen Oceaniens, 
nanientlich die vulcanischen Sandwich-Inseln daselbst be¬ 
merken. Schrecklich haben die Strömungen am östlichen Ufer 
Asiens gehaust, wie es die vielen durch Zerstückelung gebil¬ 
deten Inseln und die vielen ausgehöhlten, ausgewaschenen 
Buchten es beweisen. Die Trennung Australiens von Ilinter- 
asien muss aber schon älter als die Miocänzeit sein. 

In der jungem Tertiärzcit fing eine Menge vulcanischer 
Inseln an, sich zu bilden, welche nicht nur in Oceanien und 
in Hinter-Indien, sondern auch in der Atlantik von Island bis 
weit über Afrika’s und Ainerika's Spitze reichen. 

Wenn man wirklich die Wahrscheinlichkeit über die ehe¬ 
malige grössere Ausdehnung fast aller Continente annehmen 
möchte, und zugleich locale Senkungen des Erdbodens durch 
die Contraction unseres Planeten zugeben würde, so hätte man 
die zwei bedeutendsten Factoren, um uns die Erklärung zu er¬ 
leichtern, wie es gekommen ist, dass die jetzigen Ufer aller Oceane 
uns die Gewissheit eines tieferen Wasserstandes geben. Mit der 
grösseren Ausdehnung der Oceane hatte sich ihr allgemeines 
Niveau etwas gesenkt, indem einige Erdsenkungen auch das 
Ihrige beigetragen haben. Nimmt man dazu die Hilfe des Gedan¬ 
kens einer Verminderung des Wassers auf unserer Erde durch 
allerlei mechanische und chemi sehe Processe, sowie auch durch 
die Bildung der Eis- und Schneemassen an den Polen und auf 
den Gebirgen, so bekommt man reiche Mittel, um die mensch¬ 
liche Furcht zu vermindern, dass unser Planet endlich dem 
wasserlecren Monde ähneln könnte. 


§. 4 . 

Geologische Palaeo-Geograpbie der Inland-Seen. 

Die Erdplastik zeigt einen sehr merkwürdigen Charakter 
durch den Kranz grosser inländischer Seen in der nörd- 
liclien Hemisphäre. Vom Mackenzie-Thal bis zur Bucht des 
St. Lorenz-Flusses liegt im Paläozoischen oder auf der Grenze 
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dieses und des kiystallinischen Schiefers eine vollständige 
Keihe von Uber 12 Seen, der eine grösser als der andere. Ehe¬ 
mals war ihre Zahl noch viel grösser, wie z. B. Knapp im 
Wisconsin es bemerkte (Wisconsin, Acad. Wadison, 1870—72, 

S. 151—153). Diese Vertiefungen sind eine Folge von Versen¬ 
kungen, welche durch ihre Keihenfolge längs dem Rande der 
primären Gebirge nur als ein Trennungsanfang zwischen jenem 
und dem übrigen südlicher gelegenen Nordamerika angesehen 
werden können. Hätte die dynamische Wirkung fortgedauert, 
so wäre nördlich eine weitere grosse Insel entstanden. 

Gehen wir zu Europa über, so sehen wir in fast ähn¬ 
licher Lage nicht nur gewisse Seen des südlichen Schwedens, 
Finnlands und Nord-Russlands, sondern auch das einst viel¬ 
leicht in drei Becken getheilte Baltische Meer. Noch einige Ver¬ 
senkungen oder Verscliotterungsaufhebiingen dazu, so wäre 
Scandiuavien eine Insel geworden. Doch weiter südlich waren 
einst mehrere ähnliche Seen, die jetzt vereinigt das Mittellän¬ 
dische Meer bilden , welches damals mit dem Schwarzen, Kaspi¬ 
schen und selbst mit dem Aralischen Meer in V^erbindung stand. 

Für diese schon durch Diodorus über Sicilien ausgesprochene 
Behauptung glaubte Latreille eine Stütze in der entomologi- 
schen Ähnlichkeit der Küsten dieser ]\Ieere zu finden (N. Mein. 

Mus. dTIist. nat. 1821, Bd. 3, S. 42). Daneben bemerken wir 
im armenisch-persischen Kleinasien mehrere wahrscheinlich 
durch Versenkung gebildete Seen (Gotscher, Wau, Urmia-See 
u. s. w.), da immer daneben, wie beim Bolsena-See in Italien und 
in Nicaragua Trachyte oder vulcanische Gebilde sich befinden. 

In 0 entral-Asien gibt es aber wieder Seen, welche in 
denselben Formationen wie in Nordamerika zu liegen scheinen, 
wie der Balkasch- und Saisaii-See, der Issikiil-See, Alakul-See, 
der Baikal-See u. s. w. Weiter hinauf im gebirgigen China und 
Thibet kennt man Süsswasserseen, wie derKokonoor-See u. s. w., 
und auch salzige Seen, unter denen einige Borsäure, wie 
gewisse warme AVässer und Seen in Kalifornien, enthalten. 

Endlich in Afrika gibt es auch zwei Gattungen Seen, die 
einen, wie derTsehad-See, scheinen — wie der grosse inOst-Fer- 
sien (llumun-See) und mancher kleinere der chinesischen Älon- 
golei — nur \ ertietungen in einer grösseren fiaehen Gegend, 




welche als Saiiimcli)latz der Wässer dienen, und durch Verdun¬ 
stung allein gegen zu hohe Finthen geschützt werden. Diese Gat¬ 
tungen 8een sind meistens als salzig sowohl in Afrika als in Asien 
und Amerika bekannt geworden. 

Aber neben diesen Seen besitzt das östliche Afrika eine 
Fülle von grossen Seen mit Süsswasser von Nianssa, Ngami im 
Maravi-Land nördlich des Luabo angefangen, bis zu dem Tan¬ 
ganjika-See, die Quelle des Congo und den drei Seen, in wel¬ 
chen die zahlreichen Quellen des Nils sich vereinigen. Über ein 
Dutzend sehr grosser Seen liegen daselbst auf Plateaus von 
bedeutenden Höhen, und aller Wahrscheinlichkeit nach bestehen 
die umschliessenden Gebirge meistens aus kiystallinischem 
Schiefer und paläozoischem. Es wmre fast eine Wiederholung 
der nordamerikanischen Hydrographie, aber in einer fast nieri- 
dianartigen Richtung. In ersteremLande endigten sie in der Rich¬ 
tung von NO.—SW. in St. Lorenz, in Afrika aber von S.—N. 
im Nil. Auch in Abyssinien ist der Gondur-See wohl bekannt, 
aber seiner Form und Umgebung nach mit vulcanischer Kraft¬ 
äusserung in Verbindung, was bei den anderen erwähnten 
nicht der Fall zu sein scheint. 

In Australien endlich gibt es im centralen niedrigen Theile 
viele Seen, welche sehr oft salzig sind. 


§. 5. 

Geologische Orographie. 

Der Continent mit der einfachsten Orographie ist Amerika, 
da daselbst zwei Gebirgsrichtungen vorherrschen, namentlich im 
Westen die nordwest-südöstliche und im Osten die nordost¬ 
südwestliche. Diejenigen Ketten, deren Richtung ungefähr pa¬ 
rallel mit dem Äquator mit südlichen oder nördlichen Abweichun¬ 
gen, sind nur wenige, und besonders in Ecuador, Columbien, 
Guyana und gegen die südliche Spitze Amerika’s, sowie im 
Centrum Nordamerika’s und in dem arctischen Theile. Austra¬ 
lien bietet uns fast dieselbe Gebirgsstruetnr wie Amerika, doch, 
da die ungefähr äquatorialen Ketten im Centrum des Continents 
liegen, nähert es sich auch der Orographie xSüd-Afrika’s. 
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Dieser letzte Contineiit nimmt schon durch den NO. — SW. 
laufenden Atlas und die Rothe Meer-Kette Antheil an dem eig’en- 
tliümlich complicirten Kettenschachbrett von Europa und Asien. 

Diese Durchkreuzung von äquatorialen Ketten durch ]\Ieridian- 
Gebirge, sowie durch NW.—SO. und NO.—SW. laufende, wäre 
diesen zwei Continenten eigen, wenn nicht der nördliche Theil 
Südamerika’s, sowie im kleinen Massstabe Mexiko, eine solche 
Architektonik auch darstelleu wurde. 

Die Classificirung aller dieser Ketten der alten Welt nach 
ihren Richtungen ist bekannt genug, um sie nicht erwähnen zu 
müssen (siehe meine Abhandlung über die Ketten im Allgemeinen; 

Bull. soc. geol. Fr. 1844, N. F. Bd. 1, S. 310—312 u. s. w.). 

Nur eine Bemerkung scheint mir am Platze zu sein, nämlich: die 
Lage der grössten Äquatorialketten theilweise unter dem Äqua¬ 
tor oder in der nördlichen tropischen Zone und theilweise in 
dem südlichen Theil der gemässigten Zone, wo dann auch die 
höchsten Gebirge der Erde bekannt geworden sind. Die 
Gebirgshöhen, welche diesen am nächsten kommen, sind nur in 
der Meridiankette Amerika’s, besonders in den Felsengebirgen, 
und in Chili vorhanden. Die Meridiauketten in der alten Welt 
sind besonders im östlichen Asien, an der Grenze Europa's und 
Asiens, in Syrien und Palästina, zwischen Penschab und Belu- 
dschistan, am Mittel-Rhein, in Corsica und Sardinien u. s. w. 
zu Hause. Sie verursachen mit den Ä(iuatorialketten (Alpen, 
Himalaya u. s. w.) einen äusserst auffallenden rechtwiukeligen 
Contrast, welcher auf verschiedene Zeitmomente der Hebungen 
hin weist, und wahrscheinlich mit den Eigenschaften des Innern 
der Erde in einem bis jetzt uns noch unbekannten Verhältnisse 
zusammenhängt. 


§. G. 

Geologische Palaeo-Geographie der einzelnen Länder oder 
Zonen. 

Dieser Theil meiner Abhandlung gründet sich nur auf meist 
allgemein bekannte Thatsachen über die geographische Aus¬ 
breitung der Formationen zu verschiedenen geologischen Zeiten 
in jenen Ländern, wo Geognosten bis jetzt waren. Duich die 
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beigefügteii Kefenitc von im paUiügrai)liisclien Sinne bearbei¬ 
teten Karten (siehe Oinboni’s Methode Atti Soe. ital. Sc. nat. 
18G8, Bd. 11, S. 99) wird der I^eser die Lücken meiner Skizze 
leicht vervollständigen und auch zur Wahl der wichtigsten Ab¬ 
handlungen darüber geleitet sein. Sie bildet eigentliche eine 
Quellenanzeige unserer jetzigen Kenntnisse. Was aber die aiis- 
sereuropäischen Länder betrifft, fehlte mir das Material nur zu 
oft, selbst für Gegenden wie z. B. Afrika, Nord-Asien, Indien, 
Australien ii. s. w., worüber doch Geologen wohl einige geogno- 
stisehe Karten, aber fast keine palaeo-geographischen heraiis- 
gaben. Darum bedarf ich sehr der grossen Nachsicht meiner 
Leser und bekenne im Voraus, manchen Irrthum begangen zu 
haben. 

Zur gänzlichen Durchführung meiner Aufgabe müsste man 
ausführlich die plutonisch-vuleanischen Gebiete, die Hauptspal- 
teu, die ^lineral- und Metallgänge, sowie die Erdbeben und die 
Paläontologie jedes Landes besprechen. Ausserdem müsste man 
die wahrscheinlichen Schlüsse über Continental- und Gebirgs- 
hebungen mittheilen, indem man die bis jetzt gemachten ]\luth- 
massungen über die Tiefe der ]\Ieere während der verschiedenen 
geologischen Perioden in den verschiedenen Ländern mit den 
jetzigen ^linima und Maxima, die ^laehtigkeit jeder Formation 
und ihre erreichte absolute Höhe über das Meer in jedem Lande 
beifügen sollte. Für diesen Theil meines Planes ist leider die 
gehörige Zeit noch nicht gekommen. 

Auf der andern Seite muss ich manches, was mit der Ge¬ 
nesis der einzelnen Länder eng verbunden ist, von der Seite 
lassen, weil ich schon vor mehreren Jahren in dieser Hinsicht 
mich ausgesprochen habe, so z. B. über die Temperatur ^ und 
gewisse paläontologische Verhältnisse. Man möge darüber 


1 Becquerel motivirt die ausserordentliche Uiteinperatur nicht 
nur durch vulcanische Erdteinperatur, sondern auch durch die un¬ 
geheuren chemischen Reactionen und die Reibung der Dünste gegen 
dichte Körper. Die Recomposition der beiden Elektricitäten musste 
viele frei machen, so dass durch diese immerwährenden Entladungen 
die Atmosphäre beleuchtet sein musste (C. R. Ac. .Sc. P. 1872. Bd. 75, 
8. 1147). 
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meine Abliaiullnngen ans fteii Jahren 1844, 1856 und 1852 
iiachlesen L 

Schottland bestand vor der p a läozoiseh en Zeit ans 
mehreren grossen Inseln, unter welchen eine der bedeutendsten 
diejenige war, welche die Grampians-Kette jetzt noch als Cen¬ 
trum besitzt, und noch dazu den grössten Theil des sogenann¬ 
ten Ilighland nördlich des Caledonischen Canals umfasst 
(Boue, Essai geol. sur FEeosse, 1820, S. 389 — 462). Die 
nächsten Inseln waren die norwegischen und nordirländischen. 

Ein weites Meer Uberfluthete damals ganz England und fast 
zwei Drittel Irlands. Das Thal des Caledonischen Canals 
möchte wohl eine uralte Spalte sein, welche der Anfang einer 
Trennung zweier Inseln zu sein scheint. Macculloch lieferte 
eine Karte des Laufes der Flüsse im ehemaligen Nord-Schott¬ 
land (Trans, geol. Soc. L. 1817, Bd. 4, Taf. 19). DasUrgebirge 
besteht aus den beiden Sorten des Gneiss, des rothen und des 
grauen, meistens unter einer Hülle von Glimmer, aber beson¬ 
ders von Talk- und Chloritschiefer. Selbst Granit mit kraterför- 
niigen Vertiefungen oder Seen (Grampians) kommt vor, indem 
die verschiedenen Sienite wie anderswo einer jüngeren geologi¬ 
schen Zeit angehören. 

In der paläozoischen Zeit bauten sich mehrere weitere 
Inseln auf, namentlich diejenige , welche jetzt das südliche 
Schottland parallel mit den Grampians, SW.—NO. durchzieht 
(Jamieson, Q. J. geol. Soc. 1871, Bd. 27, S. 106). Zu glei¬ 
cher Zeit wurden Theile Central-Irlands, sowie von Wales und 


1 Die Erklärung zu meiner geologischen Karte der ganzen Erde, 
1843 (Bull. soc. geol. Fr. 1844, N. Fr. Bd. 1, S. 295—370); Die äusseren 
Formen der Erde (Akad. KSitzungsb. 1849, Bd. 3, 8. 26G—285); Die Art 
der wahrscheinlichen Veräiiderungen in den Platz der Continente und 
Meere zu bestimmen (Akad. Sitzungsb. 18.50, Abth. 1, Bd. 4, 8. 95—105, 
425—430, 440-442; und Bull. soc. geol. Fr. 1850, Bd. 7, 8.260; 1852, 
Bd. 9, 8. 437—464); endlich Die Verhältnisse zwischen Orographie, Hy¬ 
drographie und Geologie des Erdballes und ihre graphische Darstellung, 
vom Feldzeugmeister v. II auslab (dito 1846, N. F. Bd. 4, 8. 147—1.54; 
sowie meine Abhandl. Denkschr. d. k. Akad. d. Wiss. 1851, Bd 3, 8. 84 
bis 86). Über alte Ufermerkniale wäre auch zu lesen für die Flötzfor- 
matiou in Europa (Ak. Sitzungsb. 1858, 1. Abth. 8. 397j. 





om The Biodi\jarfi;^hiefitpö^Lifeear^gWäp>eii^ww^.tejpdiversitylibrä^p3brg/: 

Coniwallis gebildet. Das Cainbrische und Sihirisclie dieser Län¬ 
der besitzt merkwürdigerweise bergmänniscdi nützliche Clra])hit- 
massen, welche von einer rmwandliing des Pflanzenkohlen- 
stottes durch jdntonische AVirknng herstaninien. 

Nach der Bildung des älteren Oainbrischen und Siluri¬ 
schen schloss das Devonische sainmt dem Kohlenkalke mit 
seinen Blei- und Zinkgängen und die Steinkohlcntbrmation mit 
ihrem hhsenschatz das Territorinm des Paläozoischen in den 
drei Königreichen. In Irland füllten letztere Formationen vier 
Buchten des primären Krystallinischcn, sowie den ^leeresarm 
im centralen Theile des jetzigen Landes. Merkwürdig bleiben aber 
in jenen alten Gebilden die gleichsam periodischen Abwechslun¬ 
gen von Sandstein oder Conglomerat undKalksteinbildnngj d. h. 
von sehr bewegten und sehr ruhgen Wässern. AVenn die Schntt- 
gebilde ans der Zerstörung des Urkiystallinischen abstamnien, 
so lieferten den Stoff zur Kalkfonnatioii insgesammt besonders 
Schalthierüberbleibsel, sowie selbst die vielen Foraminiferen und 
Infusorien. 

In Schottland wurde das Devonische, der Kohlenkalk nnd 
die Kohlen besonders in einem sehr breiten Thal oder Seearm 
zwischen der Grampians- und der süd-cambrisch-silurischen 
Kette Schottlands abgelagert. Sorby gab die Geographie des 
Gentralmeeres Schottlands zur Zeit des alten rothen Sandsteins 
(Proc. Edinb. voy. Soc. 1856, Bd. 3, Nr. 46), und Mi Ine illu- 
strirte die Steinkohlenbildung in den Lothians (Edinb. n. phil. 

J. 1838, Bd. 25, S. 396). 

Die jetzigen grossen Buchten des Forth und der Clyde sind 
noch Überreste dieser Meerenge. Wie schon gesagt, füllte sich die 
Moray-Bucht mit Lias, Juraschichten, sowie auch in gewissen 
Gegenden mit Kreide (Elgin-Gegend, Banffshire), und selbst mit 
etwas Tertiärem oder mit Crag. Wenigeres dieser Meerformatio¬ 
nen wurde in Sutherland neben dem Silurischen gebildet, indem 
Cambrisches an der Nordwestseite hervorgebracht wurde. In 
England aber wurden diese zwei Formationen auf den damali¬ 
gen Küsten der Nordsee von Nordost bis nach Südwest ange¬ 
häuft. Viel Eisen wurde in dem ältern Sandstein (Green, Gcol. 
Mag. 1872, Bd. 9, S. 99), wahrscheinlicher durch Quellen als 
durch Sublimation angehäuft (vcrgl. Lucas, dito 1872, Bd. 9, 

Sitab. tl. mathem.-naturw. CI. LXXI. Bd. I. Abth. 23 
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S. 337). Hiill figiirirte das Coiitiiientallaiid Grossbritannien in 
der Kohlenzeit (Q. J. geol. Soe, L. 1862. Bd. 18, Fig. 7; Brit. 
Assoc. Dundee, 1867, GeoL Mag. 1868, Bd. 5, S. 143), und 
Salt er gab uns eine Karte der siluriscben Periode für Corn- 
wallis (Geol. Mag. 1864, Bd. 1, S. 8). Cloyne-Austin be¬ 
schrieb die Bildung des Bergkalksteines Devonsbire’s (Phil. Mag. 
1838, Bd. 13, S. 2281. Green schilderte die ])ermische Ab¬ 
lagerung in Yorkshire (dito 1872, Bd. 9, 8. 99). 

Während dieser Zeitperiode erschienen vulcanische 
Eruptionen unter der Form von unterseeischen Vuleankegeln. 
Lavaströinen und Gängen (Dykes), welche besonders iin ganz 
südlichen Schottland und Nord-England durch ihre Massen, ihre 
Gontactveränderungen der Gebirgsarten und vorzüglich durch 
die sie begleitenden Erdbeben viel Unordnung in den Schichten 
zur Folge hatten (siehe Archibald Geikie’s musterhafte geolo¬ 
gische Karte der ehemaligen Vulcanc der Lothians) L Jetzt 
bleiben noch als merkwürdige Merkmale der letzteren geologi¬ 
schen Zeiten viele Diluvialgebilde, sowie auf den Küsten Thon 
mit Blöcken u. s. w. In der jüngeren Alluvialzeit bildeten sich 
oft kleine Ebenen, welche in Schottland den Namen Karnes 
tragen. 

Die verschiedenen Petrefacten und Thierreste des Cambri- 
schen und Siluriscben verschaffen uns eine annähernde Kennt- 
niss der normalen Tiefe der damaligen Küstenseen, sowie ihrer 
geringen Tiefe durch Hebung, oder ihrer grossen Tiefe durch 
Senkungen. Durch gewisse Gerolle im bunten Sandstein Eng¬ 
lands hat Salt er den Schluss zu ziehen geglaubt, dass in der 
siluriscben Zeit eine Trennungshöhe zwischen dem Meere von 
Nord- und Mittel-Eoropa bestand (Q. J. geol. Soc. L. 1864, 
Bd. 20, S. 116 [Karte]). Auf der anderen Seite zeigen uns die 
Landptlanzen der Steinkohlenformation und selbst des Devoni¬ 
schen, dass damals schon neben dem Meere, wo diese Gebilde 
abgelagert wurden, ziemlich grosse Gontinente oder Inseln 
waren, auf welchen selbst hie und da gewisse Berge hoch genug 


1 'rnms. «oc. Edinburgh, 1801, Bd. 22, Th. 2, Taf. 38; Die 

geolugische Karte Edinburghs (1871 j, Fitbshiros, lluddingtons iindAyr- 
shiros. 


•waren, um eine etwas andere Vegetation als die Kbene zu 
g-estatten (lleauniont [BarbesJ, Proc. geol. Soe. L. Pd. 

S. 152). Ad. Brongniart erkannte noeli in dem Koldensand- 
steine Glasgows die ]\[erkmale eines alten Meernfers (Ann. Se. 
nat. 1828, Bd. K>, 8. 8G adnot.). Jene Gräber der ehemaligen 
Pflanzenwelt waren aber manchmal nicht unter Seewasser, son¬ 
dern in Lagunen last unter Süsswasser, wie es uns ganze Lager 
von gewissen Sitsswassermuscheln bestimmt andeuten (siehe 
^furehison’s Silur. System. Karte, 1839, S. 148—152; auch 
Sorby, Meeresströmungen während der Kohlen- und permischen 
Zeit, Brit. Assoc. 1858, S. 108). 

Die Reihenfolge der Fl ötz ge bilde vom Zeehstein bis 
zur Kreide fand nur in England längs der paläozoischen Küste 
statt. Das Rot lili egen de fehlte, oder war nur im Nordosten 
möglichst abgesetzt, weil nur da Eruptionen der Porphyre der 
Steinkohlenformation stattfanden, oder weil solche schon früher 
in der devonischen und silurisehen Zeit im Norden erschienen 
waren. Der Zeehstein war ein sehr magnesiahaltiger Kalk¬ 
stein, welcher manchmal durch seine eoneretionäre Struetur 
an Pisolithen erinnert und wohl die locale Anwesenheit von 
zahlreichen grossen Mineralquellen andeutet, indem anderswo 
das Gestein einige Geschiebe aufgenommen hat, oder dünne 
Schichten eines feinen Kalksteins darstellt, welcher dem litho¬ 
graphischen Kalke der baierischen Alpen ähneln, ohne seine Festig¬ 
keit erlangt zu haben. Dieser letztere ('liarakter deutet 
bestimmt auf ein ruhiges Seeufer, der folgende bunte 
Sandstein aber auf ein bewegtes. In den Salz- und Gyps- 
sebichten in dieser letzten Formation können wir nur Wirkungen 
von localen salzigen IMineralwässern muthmassen, denn kein 
geognostisches Zeichen spricht daselbst für das wahrscheinliche 
Vorhandensein von Lagunen und von Salzbildung durch Ausdün¬ 
stungen, wie heutzutage in den künstlichen Salinenteichen. 

ln den jurassischen Formationen lallen fünf geo- 
genetische Momente auf; wir meinen den Niederschlag des Kal¬ 
kes als Sehlamm, als oolite oder als Museheltrümmer, und die 
zwei Perioden einer ganz thonigen Bildung mit Austern ii. s. w. 
ln dem Lias mit den Gryplieen spiegeln sich wieder dieselben 
wirkenden Ursachen wie für die Zeehsteinzeit (Day, Geschichte 
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der Meere des Lias und Jura, Brit. Assoe. 1865) mit Productus 
abj aber in der Oolith- oder Juraperiode muss die See zu ge- 
wisseu Zeiten sehr bewegt gewesen sein , um Kalktrümmer zu 
bilden und selbst Korallenriffe zerstören zu können, wie im 
Coralrag. Die Bildung des Oxforder- und Kimmeridge- 
Thones mit Giypheen oder Austern in der Mitte dieser Kalk¬ 
formationen deutet auf Störimgsursaclien für die Bildung letz¬ 
terer. Es müssen daselbst die Meeresflutlien nicht nur bewegt 
gewesen sein, sondern sie müssen auch Mittel gefunden haben, 
durch Strömungen sehr thoiireiche Gebirgsfelsen zu zerstören, 
lind diesen Schlamm an den Küsten Englands in einer anderen 
Form absetzen zu können. 

Darauf folgten D e 11 a-B il düngen, in welchen wie heutzu¬ 
tage einSchichtengemisch von Sand, Schutt, Thon, Mergel u. s. w. 
statfand , worin Süsswassermuscheln, sowie Landschnecken 
ganz deutlich auftreten, indem bis dahin solche Überbleibsel 
nur sporadisch, vielleicht nur vom Lande aus hingeschwemint, 
in den Flötzen Vorkommen. Diese sogenannte W e al d-F o r m a- 
tion fand besonders in Süd-England (Kent, Surrey) statt, aber 
erstreckte sich doch auch von der Grafschaft Kent gegen NO. 
durch das Land bis ins Norfolk. Lyell meint, dass die Weald- 
bildung einen Fluss wie der Mississipi für ihre Formation ge¬ 
braucht hat (Elements of Geology, 1836, Bd. 1, S. 431) *. 

Das Flötzgebiet endigt mit der Kreide oder einem Kalk¬ 
gebilde, zu dessen Aufbauen — meistens durch mikroskopische 
Thiere — gewiss ein ungeheurer Zeitraum und eine ziemlich ruhige 
See nothwendig gewesen sein muss. Die Feuer- und Hornsteine 
dieser Gebilde werden auch ihr Dasein nur besonderen Über¬ 
resten von Infusorien, Foraminiferen und Spongiten zu verdan¬ 
ken haben. Ein äusserer Charakter der letzteren Flötzformation 
ist die Bildung von Terrassen oder kleinen Plateaus, welche in 


1 M an t el l‘s Wonders of Creation, 1838; Strickland in Mur eh i- 
son's Siluria, 1839, S. 5.52; Beaumont, Weald-Pflanzenwuchs. 1839 
(vide snpra); Karte des grünen Sandes des südöstlichen Englands fKent) 
und des nördlichen Frankreichs (Geologist, 1863, Bd. 6, Taf. 4; Karte 
des Weald-Beckens in Snrrey, Kent, Sussex und in dem Boulonnais (dito 
1863, Bd. 6, Taf. 16); Wood (Phil. Mag. 1863, 4. F. Bd. 25, S. 268, 
Karte). 








England Linchets und Balks genannt werden. Aneh findet 
man ähnlielie Hochebenen in dem alten rotlien »Sandstein auf 
Kohlenkalksteinbergen. Wie überall haben alle diese Flötzfor- 
mationen Merkmale ihres ehemaligen Uferstandes gelassen, so 
der magnesische Zechstein (Lucas, Geol. Mag. 1872, Bd. 9, 
S. 338), der Trias (Harkness, Records of Triassie Shore, 
1857, Rep. Brit. Assoc. f. 1857), die Kreide (Lyell, Brit.Assoe. 
1840) u. s. w. 

Das Tertiäre, welches wir nur im Nordwestlichen des 
britischen Reiches signalisirt haben, setzte sich in ziemlich 
grossen Massen und Districten im südöstlichen Theile ab. Die 
Hauptloealitäten sind das Londoner Becken und da^ der Insel 
Wight. Nach Elie de Beanmont wären diese Becken von 
denjenigen Frankreichs getrennt gewesen, und wie die Flötze 
des Pays de Bray in jenem letztem Lande eine Insel im tertiä¬ 
ren Meere bildeten, so wäre es der Fall für die Weald-Gegend 
von Keilt und Surrey in Süd-England gewesen (Mem. soc. geol. 
Fr. 1833, Bd. 1, S. 108, Taf. 7). Diese Hypothese Beaiunonfs 
würde aber ein Verschwinden des Kreidedammes zwischen der 
südöstlichen Spitze Englands und dem Norden Belgiens (Ma¬ 
stricht u. s. w.) voraussetzen. 

Eine mächtige Thonsehicht wird, wie diejenige der Jura¬ 
gebilde, durch kalkige Muschelbänke überlagert, welche mit 
Sand und Sandsteinlagern abwechselii und endlich einen Süss¬ 
wasserkalk darstelleu. Dieses Verhältniss deutet erstlich auf 
eine bewegte See, auf zugesehwemmte Trümmer älterer Gebilde, 
auf TrUmmerkalke durch Sehal- und Zoophytenthiere sammt 
Krustern, Fischen und Amphibien, und endlich auf Süsswasser- 
Lagunen. Godwin Austin untersuchte die Ausdehnung des 
Meeres, unter welchem die Crag-Bildung besonders in Nor¬ 
folk, Suffolk, sowie auch an einem Punkte der östlichen Küste 
Schottlands (Eigin, Banffshire) stattfand (Q. J. geol. Soe. L. 
186G, Bd. 12, S. 240) b 


1 Giiiin, Die Nordsee in der Zeit des Crag (Brit. Assoc. 1868, Q. J. 
geol. Soc. L. 1863, Bd. 5, S. 524; Brodie. Über die in den Britischen In- 
-scln stattgefundenen Veränderungen (dito 8. 60). 
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mul erratisclieD Zeit, als in der jüngeren bedeutende Veränderun¬ 
gen in den Umrissen der Wässer und Länder Englands und 
Scliottlands hervorbrachte Mau sehe z. B. folgende Karten 
an, nainentlicli: Wood (SearlesV.) 6 Karten für die Veränderun¬ 
gen in der Alluvialzeit im südöstliebeii England und im Themse- 
Tlial (Geol. Mag. 1866, Bd. 3, Taf. ; Ward (J. C.) See- 
distriet in Ciimberland und Westmoreland, unter Wasser in ver- 
scbiedener Höhe von 180—2000 Fass (Q. J. geol. Soc. L. lcS73,. 
Bd. 20, S. 431-433, Fig. 1—5). 

Über die letzteren Veränderungen der Oberfläche Schott¬ 
lands haben wir mehrere Abhandlungen zu notiren, namentlich 
Ke mp, Moränen im südlichen Theile (Phil. Mag. 1843, 3. F. 
Bd. 23, 8.28-41); Nicol (dito Q. J. geol.Soc. L. 1848, Bd.4, 
S. 208); Jeffrey (J. Gwyn), Altes Meerbett und Bucht am Fort 
William, Invernessh. (Eep. Brit. Assoc. f. 1862, 1863, 8.73—77); 
Geikie (Archib.), Orig, of the present Scenery of 8cotland, 
1864, Proc. Glasg. geol. Soe. 1865, Bd. 2, Th. 1, 8. 4—42); 
Jainieson, Drei Eisperioden (Q. J. geol. 8oc. L. 1865, Bd. 21, 
8. 161 — 204, Karte); Bennie, Oberflächen-Geogenie Glasgows 
(Trans, geol. Soc. Glasg. 1868, Bd. 3, 8. 133). 

Murchison macht über die plutonisehen Eruptionen im 
englischen Inselreich folgende interessante Bemerkung, nament¬ 
lich , dass, wenn in Schottland diese von der paläozoischen bis 
nach der Jurazeit gedauert haben, in England dieses nur bis zur 
Oolithperiode der Fall war, indem in Irland wie in Schottland 
noch solche Begebenheiten nach der Kreidebildung geschehen 
sind (Silur. Syst. 1839, 8. 235 u. 572). 

In Grossbritannien hat man angefangen den Lauf der 
alten Flüsse während mehreren geologischen Zeiten 
zu erforschen. Jones T. Eupert gab darüber zu Southerdown 


2 Edw. Fori)es und Oldham iMem. geol. Survey of Great Brit. 
181G, Bd. 1, 5S. 33G, Taf. 2— und ,1. Dublin geol. Soc. 1871, Bd.3, Th. 2); 
Wood S. A. Thälcr- und Flüssebildnng im östlichen England (Phil.Mag. 
18G4, 4. B. Bd. 27, S. 180, Taf.); 0. Fischer schilderte den Ursprung 
des Fleet-Aestnarinnis in Dorsetshire (Geol. Mag. 1873, Bd. 10, 8.481), 
E. B r o w n das alte Bett der 'freut ('frans. ]Midland. Scientif. Associat.. 
1870, Th. 2, 8. 37—4G). 
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eine V^orlesniig ini J. 1809 (^Proe. Carditts Naturalist. Soe. 1809, 
Geol. Mag*. 1870, Pcl.T, S, 371 u. 370). Groll beschrieb Jt-wei 
Wasserläiife unter dein Drift (Edinb. geol. 8oe. Trans. 187U, 
Bd. 1, Th. 3); Diek einen alten Fluss in Lanarkshire (dito); 
Heilders 011 einen alten^yasserlauf unter dem tili- oder blöeke- 
führenden erratisehen Thon für das Water of Leith (dito 1873, 
Bd. 2, 8. 190); Phillips (John) das Themse-Thal (The Geo- 
logy of Oxford a. the valley of Thaines, 1871); endlich Ram- 
say piiblicirte im J. 1872 eine Monograpliie über den Lauf der 
Flüsse in ganz England (Q. J. geol. Soc. L. 1872, Bd. 28, 
S. 148 — 100 sammt Karte). (Siehe Appendix I.) 

In Irland waren einst wenigstens drei Inseln von krystal- 
linisehem Schiefer im Nordwesten, im Osten, im Südwesten von 
Belfast und im Südliclien; zwischen diesem setzte sich das Pa¬ 
läozoische, Silurische, Devonische und der kohlenführende Kalk 
ab k Besondere Umstände, vielleicht ein zu seichtes Meer, er¬ 
laubten daselbst die Bildung des Trias nicht, und selbst aus dem 
Jura findet man nur Spuren von Lias unter der Kreide des nörd¬ 
lichen Theiles, was wenigstens für diese Periode ein nicht sehr 
tiefes Seeufer andeutet. Vom Tertiären ist sehr wenig zu sehen, 
ausser zwischen den Basaltströmen im Norden ; aber in der 
alten Alluvialzeit muss besonders der mittlere Theil Irlands sehr 
üljerschwemmt worden sein. Die Eskers daselbst deuten end¬ 
lich auf Gletscherbildung (siehe Lieiit. LarcouFs Karte, wo das 
Land 300 Fuss tief versenkt vorgestellt wird, um diese Schutt¬ 
anhäufungen zu erklären, und 450 kleine Inseln hatte (Q. J. 
geol. Soe. L. 1873, Bd. 29, S. 199). 

ln Frankreich sammt Belgien^ und Eisass bestan¬ 
den in der Primärzeit über ein Dutzend aus Gneiss, Glimmer- 
sehiefer, granitischen Felsarten u. s. w. bestehende Inseln 


1 Portloek (J. geol. 8oe. Dublin, 1874, Bd. 1, Th. 2) ; Roden¬ 
berg (Ausland ,1860, 8.456); Smith (Ch.) (The aneient a. present State 
of the County of Waterford and of Cork, 1745 ii. 1750. 

- Siehe Appendix III. 

3 D’Orbigny, Frankreichs geologische Karte (Palaeont. stratigr. 
1862, Bd.2, S.423; Figuier’s 5 geol.Karten Frankreichs, LaTerre avant 
le deluge, 1861; Del esse, 5 Karten Frankreichs während der siluri- 
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namentlieli in der Bretagne und Manche, in dem südlichen Theil 
der Vogesen, in dem Morven und Montdor bei Lyon, in der 
Dauphine (Gevandan), in Central-Frankreich (Auvergne, Lozere, |, 
Ardeche), in der Provence (Les Maares), im südlichen Frank- f 
reich (Fass der Cevennen, Les Cansses, Montagne noire) and in | 
den Pyrenäen. j 

In letzterer französisch-spanischen Kette waren besonders 
östlich mehrere Inseln vorhanden; in derjenigen im Ariege, so¬ 
wie weiter westlich kommt der Lherzolitfels vor, welcher, wie 
der häutige Serpentin in den westlichen Alpen (Mte. Rosa n. s.w.) 
wohl als ein jüngeres Eruptives anzusehen ist. 

Die grösste Insel aller dieser war die im Centrum und die 
in der Bretagne, welche beide vielleicht selbst in uralter Zeit ver¬ 
bunden waren. Delesse wenigstens tigurirt die Vendee als 
verbunden mit dem Limousin während der silurischen Zeit (Litho- 
logie du fond des mers, Taf. Fig. I n. 2), aber in allen Fällen ] 

war dieser Damm in der Flötzperiode unter Wasser. Die Voge- I 

sen oder die Washgau bildete in jener primären Zeit mit dem 
KSchwarzwald eine Insel, welche erst später durch eine N.—S. 
laufende Spaltung und Senkung getrennt wurden. Nach Elie 
de Beaumout hatte die Vogesen-Insel allein bei einer Meeres¬ 
höhe von 3—400 Meter G —8 Myriameter Breite (Mein. soc. geol. 

Fr. 1830, Bd. 1, S. 5). 

Die piiläozoisehen Formationen vervollständigten fast allein 
die Bretagne, welche damals mit demDevonshire und selbst mit 
Cornwallis zusammenhing. Diese alte Insel Frankreichs blieb 
über dem Meere erhaben bis zur Zeit des obersten Tertiärs oder 
Prags, wo durch gewisse Senkungen in dem östlichen Theile 
hie und da kleine locale Ablagerungen des jüngsten Tertiärs 
(Leithakalk), wie bei Rennes, Nantes, in dem Manche-Departe- 
ment u. s. w. statttinden konnten. Alle anderen Flötz- und Ter¬ 
tiärformationen fehlen auf dieser alten Erde, und weil sie schon 
lange trockenes Land war, darum findet man daselbst auch in 
manchen grossen horizontalen Heiden die Be^^eise einer uralten 


sehen, Trias-, Jura-, Eoeän- niul quaternären Zeit, Lithologie du fond des 
mers, 186(}. 





Verwitterung und Zerstörung der elicmaligen Felsengebirge 
(Woodwardj llrit. Assoc. Edinb. 1871, (Jeol. 8ect, 8. 113). 

In Central-Frank reich, besonders inVelay und der Lozere, 
bemerkt man wohl auch kleine Gneiss- oder krystallinisehe Pla¬ 
teaus, aber die Entdeckung von Liaspartien bei Marjevols zeigt, 
dass wenigstens zu jener Flötzzeit der Rand der Insel unter 
Wasser war (Gaston de Malefosse, Bull. soc. Hist. nat. de Tou¬ 
louse, 1871—72, Bd. G, 8. 1 u. 25G). 

Das Paläozoische fand in Belgien und ini ])reussi sehen 
Rheinland die günstigere Gegend für seine Bildung, was jetzt 
nur durch Erdversenkungen erklärbar scheint, da alles Primäre 
so weit davon liegt. Der Kohlenkalk endigte mit reichen 8tein- 
kohlenablagerungen in Buchten. Die vielen Pflanzen dieser 
Formation liefern den Beweis von der Nähe eines ziemlich 
grossen ])aläozoiscben Continents, welcher doch hohe Berge 
dazu nicht brauchte. Ob dieses Gebilde mit dem englischen un¬ 
terirdisch sich vereinigt, scheint mir eine höchst gewagte berg¬ 
männische Hypothese, weil zu einer solchen Bildung mehr oder 
weniger vor Fluthströmungen geschützte und getrennte Buchten 
viel eher als weit ausgestreekte Ufer günstig waren, und nir¬ 
gends eine sehr tiefe See iiothwendig gewesen zu sein scheint. 
Höchstens konnte Sandstein mit einigen Pflanzentrümmern die 
gesuchte Verbindung in der Tiefe hersteilen; da würden aber 
die bauwürdigen Steinkohlenflötze wohl fehlen. 

Nach einem grossen Theil der Bildung der Flötzformationen 
sank das Steinkohlengebirge unter das See-Niveau, darum muss 
man im Süden Belgiens Kreide und Tertiär diircharbeiten, um 
Steinkohlengruben, wie in Anzin u. s. w. anlegen zu können. 

Zwischen dem Paläozoischen der Ardennen sammt Eifel und 
dem Rheinkalke einerseits und den A^ogesen andererseits war 
ein Meerarm geblieben, welcher durch älteren Flötzsandstein 
und Steinkohlen, sowie durch Porphyre, verschiedene Trapp¬ 
felsarten und selbst Basalte ausgefüllt wurde. Letztere verur¬ 
sachten daselbst mehrere merkwürdige Veränderungen , und 
mit den Porphyren waren Quecksilbersublimationen u. s. w. ver¬ 
bunden. 

Das Paläozoische mit der Steinkohlenforniation bildete sich 
in den Al])en von Savoyen bis in die Provence, indem es 
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auch das primäre Central-Frankreich iimgiirtete, aber jetzt da¬ 
selbst nur hie und da erscheint. In dein Lyoner Montdor^, 
in dem Bnrgniuler Morven bemerkt man vorzüglich Granit- 
nnd Forphyrberge neben einigem krystallinischen Schiefer und 
auch mehrere Steiukohlenbecken, wie bei Autun, St. Etienne, 
im Allier u. s. w., wo dann auch Porphyrgebilde Vorkommen 
(oberes Loire-Thal). In diesem centralen östlielien Frankreich 
waren möglicherweise mehrere kleine Inseln in der geologischen 
Zeit. 

In den fr a n z ö s i s c h e n Py r e n ä eu (C h a r p e n t i e r, Geo- 
genie, desc. des Pyrenees, 1823) zeigt uns die geologische Karte 
besonders das Paläozoische in der östlichen Seite^ sowie in der 
Montagne noire, in den Caiisses und am Fusse der Ce- 
vennen. Es tritt auch in der Mitte und gegen Westen auf, 
aber breitet sich in das Cantabrische Küstenland aus. 
üie grossen Granitpartien bleiben aber in den Pyrenäen (Mala- 
detta). 

In der Flötzzeit (siehe Delesse’s Karte A, Fig. 2) setzte 
sich der Trias sehr ungleich am Küstenland des Paläozoischen 
ab. Am reinsten und ausgebreitetsten um den Vogesen und in 
der Provence (Toulon), aber in Burgund und im Saone-TTial und 
weiter südlich auf eine viel undeutlichere Art. Arkosen und ver¬ 
schiedene Mineralien und Erze (Kupfer, Chessy, Mangan, Roma- 
nechc u. s. w.) ersetzten sie um den Granit des Ätorven, im 
Lyoner Montdor u. s. w. Es war eine Zeit des theilweise unru¬ 
higen ^leeres zwischen den paläozoischen Inseln. 

In den französischen Alpen erstreckte sich der Meta- 
morphismus bis in den Trias und machte ihn theilweise schwer 
kenntlich. Nach ihm aber bildeten sich ziemlich regelmässig in 
Buchten diese Formation, sowie des Paläozoischen, der krystal¬ 
linischen schieferigen oder granitischen Protogiuen (Lory, Bull, 
soc. göol. Fr. 1807, Bd. 24, S. 597 ii. 599), Lias, Jura, Neo- 
comien, Kreide, Eoeän, Flisch und Nummuliten-Kalksteine, 
welche Gebilde jetzt durch spätere Hebungen oder Verschiebun¬ 
gen hohe Berge ausmachen. 

Als wieder Ruhe in den französischen ^leeren überall ein¬ 
trat, lagerte sich überall ein mehr oder minder fester Mergel des 
Lias mit vielen Thicrüberbleibscln an den Ufern der Inseln. 
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Diesen ^reeressclilainiii tiuden wir iiiii den Vogesen, welelie in 
der Jiirazeit eine Ilalbinsellbrin hatten (Wü rt em 1)c r ger, 1871, 
Hd. 21, 8. 8), indem im Eisass eine grosse lluelit war fGlohus, 
1871, Bd. 20, 8. 8—10). Dieser Lias mit den Juraahtheilungeii 
in Burgund und in der Jurakette ^ sehilderte uns Martin (Les 
mers jurassiques, Dijon, 1867, Taf. 3); daun im südöstlichen 
und südlichen Frankreich Hebert (^Karte, Bull. soc. geol. Fr. 
1860, X. F. Bd. 18, 8. 91 — 102; 1867, Bd. 24, Taf. 5); im 
südwestlichen Frankreich De Caumont (Bull. soe. Linn. Nor¬ 
mandie, 1860, Bd. 5, 8. 92); im nördlichen und centralen He¬ 
bert (Les mers aneieniies et les rivages du bassin de Paris, 
1858) u.s. w. Nach Fahre war ein Theil der Lozere unter dem 
Jurameere (Bull. soc. geol. Fr. 1873, 3. F. Bd. 1, 8. 316). 

Die Ne oc om-Bildung hat in den Jura-Längsthäleru Spu¬ 
ren der Ffer ihrer IMeere gelassen, z. B. im Ain-Departement 
imitier und Fahre, Bibi. univ. Geneve, 1841, N. F. Bd. 49, 
8 . 121 ). 

Baulin, D’Archiac (Bull. soc. geol. Fr. 1845, Bd. 2, 
8. 147) und Hebert trennen die Becken des nördlieheii Frank¬ 
reichs von denjenigen des südwestlichen und mittelländischen 
nach der Ablagerung der grossen Oolithen; Jules Martin aber 
das Pariser Becken vom mittelländischen im Östlichen Frank¬ 
reich nur nach dem kimmeridgeiuThone Bull. soc. geol. Fr. 1857, 
Bd. 24, 8. 653—668, Taf.). In allen Fällen waren nach der 
Juraformation die Becken des nördlichen Frankreichs vom mit¬ 
telländischen gewiss getrennt, und in einem ruhigen Meere bil¬ 
dete sieh, wie in England, die Kreide, in 'welcher D’O rbign y 
fünf Zeiträume unterscheidet (Ae.Sc.P. 1842, LTnstitut, 1842, 
8. 151). 

Die Kreide im nördlichen und südwestlichen, sowie im süd¬ 
östlichen Frankreich war sich nicht gleich. Im erstem fing sie 
ausser mit einer grünlichen sandigen und conglomeratartigen Ab¬ 
lagerung mit einigen Schichten an, in welchen hie und da Süss¬ 
wassermuscheln Vorkommen (D e s 1 o n g e h am p s. Bull. soc. Linn. 


1 BeHoit, Kelief des Jura (Bull. soc. geol. Fr. 1805, Bd.22, 8.300}; 
Simoiiot (Vict.) (Mem. soc. Hist. uat. Moselle, 1848, Vol. 1, S. 121); 
Del esse, Karte A, Fig. 2. 
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KomiaiKlie, 1855^ Bd. 3, 8. 129); und die eigentliehe Kreide, 
anhings etwas grob und mergelig, endigte mit der wahren 
Schreibekreide. Im südwestlichen Becken aber war die untere 
Schuttlage grösser und mit mehreren Pflanzenüberresten, mit 
Kohle (Ile d’Aix) und hhsenerzen (Perigord) ii. s. w. gemengt, in¬ 
dem die eigentliehe Kreide mehrere Bänke von Rudisten enthält, 
und hist immer mergelig oder unrein bleibt. Endlich im SUdosten 
tritt der mittelländische wahre Kreidetypus ganz zu Tage, die 
Kalksteine sind dichter, mit Caprotinen, Hippuriten u. s. w. 
Da das Mittelländische Meer mit der Atlantik durch den Meer¬ 
arm des südwestlichen Frankreichs bis nach der Eoeänperiode 
zusammenhing, so erklärt sieh diese Ausbreitung zweier For- 
mationen-Typen. Nach D'Archiac hatte die Kreide im Norden 
und Südwesten unter einem Meer von 200—355 Meter Tiefe 
sich abgesetzt (Riviere’s Anii. Geol. 1842, S. 566, Mem. soe. 
geol. Fr. 1846, N. F. Bd. 2, S. 106—136). Hebert beschrieb 
die Uferansdehnung dieses Meeres im J. 1857. Französische 
sowohl als englische Geologen glauben, dass während der 
Kreidebildiing die äusseren Formen dieser auch schon durch die 
Ebbe und Fluth erzeugt wurden (Plessier, Format, simultanee 
du plateau et de la vallee de la Brie, 1864, und Cosmos, 1865, 

N. F. Bd. 1, S. 496). 

In der Terti ä rj) e ri 0 d e fanden noch mehr AVassertren- 
nungen statt, besonders nach der Eoeänzeit. Const. Prevost 
schrieb darüber seine „Submersions reiterees, 1827“, Marcel de 
Serres seine „Separation des mers interieures d'avec POeebm“ 
(Ferussae’s Bull. 1830, Bd. 21, S. 194—212), und Tour- 
neuer seine ,,Tertiäre Meere des westlichen Europa’s“ (Bull, 
soc. geol. Fr. 1863, 2. F. Bd. 25, S. 381—389). 

Uber die Ausbreitung des Eoeännieeres haben wir meh¬ 
rere Arbeiten und Karten '. 

1 D’Onialius Geol. Karte Frankreichsi Delesse’s Eoeäu- und 
Fliocäiiiueere. 'rai. yl, Fig. 4u. 5; Ehe deBeauinont, Mein. soc. geol. 
Fr. 18.4:1, Bd. 1, Taf. 3, Fig. ö; Constant Prevost, Karte des Pariser 
B(‘ckens iBull. soe. geol. Fr. 1837, Bd. 3, 'l'af. 3, Fig. 1: Lartet, G6o- 
gnosie des pays souspyrencciis (L’lnstitut, 1838, 8. lOG) • Mareel de Serres, 
Bai)|)oits eiitre les dispositions des aiiciens bassiiis inariiis littoraux et la 
nature dos dCi)ots tertiaires (Ann. Sc. nat. 1830, Bd. 20, S. (15). 
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Xacli der jetzigen Orogra})liie war scheinbar das Pariser 
Becken von demjenigen des siidwcstliclicn Frankreiclis ge¬ 
trennt, aber dieses würde nicht die Möglichkeit ausschliessen, 
dass beide Becken durch die Atlantik und die Loire doeh einst 
noch in der Eocänzeit in einiger Verbindung standen. Im Süden 
und Südosten wurde das Eoeän mit der Alpenkreide sehr hoch 
gehoben. 

Über die Pariser Gypsbildung haben wir L am a n o n’s C o u- 
pe’s(1805) lind C. Prevost’s Hypothesen (J. d. Phys. 1782, 
Bd. 19, S. 185, Taf., und Prevost in den J. 1825, 1827 u. 
1830, Bull. soe. geol. Bd. 9, S. 329). Schwefelwasserstoflhal- 
tige Wässer wären da im Spiel gewesen. Auch Poiret gabAuf- 
scbluss über die Braunkohlenbildung des Eocäns (J. d. Phys. 
1800, Bd. 51, S. 299). 

Da kam die Zeit der getrennten Unterabtheilnngen der 
Becken, wovon einige ]\Ieeres-Lagunen, andere selbst nur Fluss¬ 
wasserbehälter wurden, indem während in einigen Abwechslun¬ 
gen der beiden Arten von Becken durch zeitlichen Meerwasserein¬ 
tritt in Süsswasserseen das Gegentheil eintrat. So entstand z. B. 
das Allier-Becken (Pissis, Mem. soe. geol. Fr. 1837, Bd. 3, 
Tat'. 3, und Bull. 1843, Bd. 1, S. 16), das Süsswasserbecken 
der Limagne \ der Pariser Süsswasserkalkstein u. s. w. Dann 
wäre man schon in der Miocänzeit, wo im Südwesten und 
Süden Frankreichs theilweise marine, theilweise Süsswasser¬ 
schichten, namentlich Sand, Molasse, Mergel, Austernbänke 
und Süsswasserkalksteine (Lot und Garonne, oberes Segre-Thal 
[Leymerie, C. K. Ac. Sc. P. 1869, Bd. 68, S. 550]), sowie 
selbst petrefactenreiche Grobkalke (Christol, Zwei tert. Bil¬ 
dungen, in HeraulPs Ann. Sc. nat. 1835, Bd. 5, S. 236) in 
Abwechslung auf einander liegen. In dieser Zeitperiode bilde¬ 
ten sich auch in getrennten Süsswasserseen Braunkohlen durch 
den Pflanzeuwuchs auf Kreideboden (Provence) und Gyps- 
lager, wie bei Aix in der Provence (Marcel de Serres, BulL 
soc. geol. Fr. 1842, Bd. 13, S. 465, und Coquand, dito 1845, 
N. F. Bd. 2, S. 384). 

1 Omalius, Lacs siiperposes, 1812; Prevost, Soc.geol.Fr. 1843; 
Lewy, Epoques geol. de TAuvergne, 1862; Prevost, Südwestl. Frank¬ 
reich (C. R. Ac. Sc. P. 1848, Bd. 27; S. 65). 
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Der jüngere Pliocän bildete sicli ebensowohl in den 
Lagunen der nordwestlichen Seite des Pariser Beckens, als in 
r'entral-Frankreich (Faluns) und in Belgien (D'O in alias, Mein. 
ge(d. des Pays-bas et de Fr. 1828, S„ 276). Wenn ich die Fa- 
luiis erwähne, so muss man wissen, dass dieser Name in 
Frankreich eigentlich allen zum Dünger fähigen sehr reichen 
Petrefactcnlageni mit einem mergeligen kalkigen Gement zu¬ 
kommt, indem dieser letztere nur ein zerriebenes Überbleibsel 
von Muscheln und nicht thonig ist. Nun, nach dieser Definition 
gibt es im Tertiären in Frankreich Faluns auf sehr verschie¬ 
denen Horizonten, nämlich vom untern Nummnliten-Eocäii zum 
Oligocän, vom Miocän bis zur Leytha ähnlichen Kalkalgen-Ab- 
lagerung. So unterscheidet man die Faluns zu Bordeaux, der 
Loire, bei Dax, liei Perpignan, bei Nantes u. s. w. 

In der Quateruärzeit kamen sehr bedeutende Allu¬ 
vialgebilde auf verschiedenen Niveaus durch grosse Wasser¬ 
strömungen zu Stande, unter welchen der Löss einen beson¬ 
deren Platz längs allen grossen Flüssen Frankreichs einnimmt. 
Über das sogenannte Diluvium und selbst über die Bildung der 
Ackererde wurde vieles geschrieben und theoretisirt (^B e 1 p a i r e, 
Format, de la plaine maritime depuis Boulogne jusqbiu Däne¬ 
mark. Anvers 1855 u. s. w.). 

Die Veränderungen in der Alluvial zeit waren gross¬ 
artig in verschiedenen Gegenden Frankreichs, wie z. B. ini 
Bhone- und Var-Delta {A. de Rosemont, Etudes geol. snr le 
^ ar et le Rhone pendant les periodes tertiaires et quaternaires, 
leur deltas etc. P. 1873), im Laufe der Durance, welche in der 
Quaternärzeit über eine jetzt bestehende Wasserscheide floss 
(Tardy, Bull. soc. geol. Fr. 1869, 2. F. Bd. 26, S. 54). Die 
Agout änderte ihren Lauf (.1 eanbernat, Bull. soc. d’Hist. nat. 
de Toulouse, 1872, S. 223); IMagnan illustrirte das alte Bett 
der Agout und den quat(‘rnären Rand der Montagne noire (^Tou¬ 
louse 1870, 8.); II. Beigrand den Lauf der Wässer des 8eine- 
Beckens während der Steinzeit (^Bull. soc. geol. Fr. 1869, 2. F. 

Bd. 26, S. 8S9) 11 . s. w. (Siehe Appendix 7.) 

Wenn Frankreich vom älteren Plutonisclien sowohl Granit 
und Poriihyr u. s. w. manches besitzt, so ist es besonders an 
Trappgebilden nicht sehr reich, aber dieser Mangel wurde in 
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(Ion jüngeren Zeiten vom Ende der Kreide an in tertiären und 
selbst alluvialen Zeiten ersetzt. Die Tracliyte, Pbonolite und 
Basalte der Auvergne, des Montdore, des C'antal, des Velay, 
der Lozere und der Ardöelie geben Zeugniss davon. In letzterem 
Departement, sowie am ]\[eeresufer der Languedoe (Pezenas, 
Agde) und der Provence (Antibes) brannten die letzten Vuleane 
Frankreichs , indem in Cantal und in der Auvergne die IJasalt- 
ströme auf Süsswasserbildungen oder selbst Alluvium flössen. \ 
und jetzt tlieilweise zerstückelt fremde Höhen krönen. 

In uralten Zeiten bildete Italien wenigstens eine, wenn 
nicht zwei Inseln, und ihre Trennung von dem östlichen Frank¬ 
reich bestand noch in den Eoeän- und IMiocänzeiten ungefähr 
durch das Bormida-Thal und die Berge bei Albisola und Savona 
(Pareto, Atti 2. Biun. Scienz. ital. 1840, S. 93). Diese That- 
saehe ist wichtig als Antwort für diejenigen, welche die Apen- 
ninen nur als ein Stück der Alpenkette ansehen. (Auch lese mau 
Da Velo deiritalia primitiva u. s. w. Mail. 1819, 2, Bd. 8.) 

ln und um das westliche Italien bestand wahrscbeiii- 
li(di zu allen Zeiten ein krystalliniseher Schiefer mit einigen 
(Jraniten, welche man am südlichen Fasse der Alpen , sowie in 
den Inseln Elba, Corsica und Sardinien wiederfindet. Diese 
Kette nahm vorzüglich den Platz des jetzigen Tyrrhenischen 
Meeres, sowie der toscanischen Maremmen ein, wie Herr Prof. 
Suess es uns vortrug (vergl. Paoli, Atti 5. Rinn. Scienz. ital. 
1843, S. 259). Südlich steht dieses uralte Gerippe Italiens 
noch in Calabrien und deyUi nordöstlichen Sicilien an. Diese ver¬ 
sunkenen Formationen waren wahrscheinlich von einigem Paläo¬ 
zoischen sowie Trias begleitet, welche beide sehr metamorpho- 


1 Montlosier, Essai siir 1’Auvergne, 1831-, v. Buch, Montdore, 
1802; Lasaulx (Ausland, 1872j, Des Genevez Montdore u. Cantal, Mein, 
soc. gt^ol. Fr. 1834, Bd. 1, S. 173—195, Taf.j; Cantal Kuelle Belief, Bull, 
soc. geol. Fr. 1842, Bd. 14, S.119; Raines, dito 1873, 3. F. Bd. 1, 8.161 ; 
6 Phasen in der Miocäii- und Plioeäuzeit; Dolomieu, Velay, J. d. Phys. 
1798, Bd. 46, 8. 416; Bertrand Roux, Velay, Yiilcauische Tuffe in einem 
Süsswassersee, 1824; De la Noue, mode de formatioii des roclies volca- 
niques du Puy en Velay, 1871 ; .Joinville — Vulcaii Beaulieii (J. d. Phys. 
1788, Bd. 33, S. 30. 
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sirt spärlich noch hie und da erscheinen. Auch etwas Stein¬ 
kohlenablagerungen wurden gebildet, wie es die Maremmen 
bewiesen; aber der nebenliegende Continent musste doch keine 
grosse Ausdehnung gehabt haben, da grosse Steinkohlenbecken 
abwesend sind. 

fm Meere der Trias- und Juraformation setzte sich 
erstere unter der Form des französisehen Arkosen oder als Ver¬ 
rucano, sammt theilweise metamorphosirten Lias und Jura ab, 
wie zu La Spezzia, Sorrento, in den Apenninen u. s. w. In 
(’alabrien undN.-O.-Sieilien scheint derTrias reiner aufzutreten, 
und in ersterer Landspitze gibt es selbst kleine Steinkohlen¬ 
becken. Nur später in der Oolitenzeit war im Römischen und 
Neapolitanisehen das Meer ruhig genug, um solche Bildung zu 
erlauben (Aqnila u. Salerno u. s. w.). 

Nach Dr. Neumayr ging am Ende der Juraformation das 
Meer von Mittel-Europa zurück, und es entstanden viele Salz¬ 
wasserbecken, sowie halbsalzige Lagunen, worin die WeakL 
und Purbeck-Bildungen stattfanden, indem in der mittelländischen 
Zone allein die Salzwasserformation sich bildete (Verb. d. k. k. 
geol. Reichsanst. 1873, S. 288—291). 

In der Kreidezeit war die See so bewegt und durch 
Strömungen durchfurcht, dass anstatt Kalk ungeheure Massen 
mergeliger Sandsteine abgesetzt wurden, welche jetzt einen 
guten Theil der Apenninen und theilweise der Florentiner Pi e- 
tra forte bildeten. Später gab es aber Küstenplätze für Rudi- 
stenbänke und Kreidebildung, wie am Vorgebirge Gardano 
u. s. w., wie auch zur Ilervorbringung von grösseren Ausdeh¬ 
nungen dichter Kreide neben dem damaligen Ufer, wie wir es 
im Römischen (Peruggia) und Neapolitanischen (Tarento u. s. w.) 
kennen (siehe Collegno’s geol. Karte Italiens). Während die¬ 
ser Periode, oder selbst theilweise nach ihr, erschienen Serpen¬ 
tin- und Gabbro-Eru])ti()nen. 

In der Tertiär zeit, als Italien — wie gesagt — noch 
eine Insel war (Pareto, Bibi. univ. Geiiev. 1840, N. F. Bd. 30, 
S. 353), fing die grosse Unruhe des IMeeres wieder an, und es 
entstand eine zweite Ablagerung von mergeligem, grauem 
Sandstein, der sogenannte Maeigno, in welchem, nur als 
Ausnalime, zu einer gewissen Zeit die Nummulitenkalkstein- 
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IJäuko ‘ sich bilden konnten. Diese Eociinbildiin^-, welche bedeu¬ 
tende llüi?eli-eihen jetzt verursacht (Bianconi, Bull. soe. geol. 
IT. 1865, Dd. 23, S. 018), w urde von den übrigen gewöhnliehen 
Abtheilungen des Tertiären gefolgt, w^orunter eine schlaininähn- 
liehe Ablagerung, der blaue A])ennin-Tegel, einen bedeutenden 
Platz einniinint. Ihre paläontologische Abtheilung ini Oligoeän, 
Mioeän, in den sarinatisehen Schichten, iniPliocän gehören nicht 
in eine so kurzgefasste Übersicht. Zuin obersten kommt ein 
j)etrefactenreicher Kalk, die Pachina, über dessen Bildung 
Savi schrieb (N. Giornule di letterati, 1837). 

Baisamo ('rivelli hat Italien während verschiedenen geo¬ 
logischen Perioden durch Karten illustrirt (Skizzi geologici 
deiritalia, Mailand, 1853); Carl Geniellaro legte der französi¬ 
schen geologischen Gesellsehalt zu Strassburg im Sommer 1834 
0 Karten Siciliens vor, welche, aufeinandergelegt, das Fest¬ 
land dieser Insel in sechs verschiedenen Zeiten darstellte. Über 
die Umgebung Neapels und des Ätna finden wMr in VogPs Lehr- 
bueh der Geologie Skizzen (S. 143, 151 ii. 152). 

Das tertiäre Meer Italiens wurde durch Brocchi, aber 
besonders durch unsern lieben Freund Prof. Bianconi be¬ 
grenzt (De Mare olim occupantes planities et colles Italia, 18-16, 
57). Ward (C. Clifton) figiirirte Italien am Ende der Eocanzeit 
(Geol. Mag. 1871, Bd. 8, S. 13). Ponzi beschrieb die Hydro¬ 
graphie deir epoca plioeeiiica (1867) und Daw^kins die phy¬ 
sische Geographie des Mittelländischen Meeres in der Pleistocän- 
zeit (Brit. Assoc. 1872). 

Das Tertiäre Italiens umgab jenes Land von beiden Seiten 
und erstreckte sich weit im Lande selbst, indem es einige halb¬ 
abgeschlossene Becken füllte (w ie besonders in Ligurien, Piemont, 
Toscana, Arno- und in den Sienna-Thälern u. s.w.). Wenn die ganze 


1 Gewisse Geologen scheinen nicht im Klaren über die Entdeckung 
dieser Kalkflötze zu sein, und erwähnen wohlbekannte Namen, obgleich 
sie nicht im geringsten die ersten \varen, welche von apenninischen Num- 
nniliten sprachen. Iiu Jahre 1825 fand ich in der toscanischen Sammlung 
wohl Orbituliten der Kreide, aber keine Niimmuliten, w'clche ich doch bei 
Nocera iin liömisehen damals schon bemerkte (Bull. soc. geol. Fr. 1835, 
Bd. 6, S. 2hlj. Doch möglich, dass vor 1825 dieses Fossil in älteren 
Büchern angezeigt wurde. 


d. matheni.-naturw. CI. CXXl. Bd. I. Abth. 
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adriatiscbe Küste fast gänzlich tertiäre Schichten zeigt, so wurde 
das grosse Po-Thal mit Tertiär und Alluvium gefüllt, aber in sol¬ 
cher Weise, dass amFnsse der Alpen meistentheils dasEoeän nur 
mit wenigem Maciguo, etwas Oligocän (Ronca, Bolca) und sehr 
wenig Miocän kam, und um den Apenninen der Eocän mitj vie¬ 
len Sandsteinen und die jüngeren Tertiärgebilde ganz besonders, 
die selbst oft ziemlich hohe tertiäre Hügel bilden (Bianconi, 

Sur une periode de la mer eocene (Bull. soc. geol. Fr. 1866, 

N. F. Bd. 23, S. 618—629). Gyps- (Bologna), Salz- (Volterra), 
Schwefel- (Cesena) und Braunkohlen- (Ligurien) Gebilde liegen 
darin sowohl in Italien (Sinigaglia u. s. w.), als in Sicilien. Es 
gab auch Recken, zu welclien sich der Zugang für das Meer¬ 
wasser schloss, und darum fingen Süsswasserbildungen an, wie 
in dem Sienna-Becken 

In Sicilien finden wir nur kleinere Stücke uraltes Land, 
mittelländischen Jura und Kreidekalk mit den gewöhnlichen 
Orbitoliten, Rudisten, Cycloliten u. s. w., dann Tertiäres und 
altes und neues Vulcanisches (Gemellaro C., Geogenie des 
Messiner Hafens; und Catania’s Atti Ace. gioena di Catania, 
1834, Bd. 2, und 1848, N. F. Bd. 5, S. 91; Sen^s [G.], Cenui 
seientifici u. s. w., Bildung des Tertiären, Palermo, 1854). 

In Sardinien ist mehr krystallinischer Schiefer mit paläo¬ 
zoischem Gebirge, daun Kreide, Tertiär, Trachyte und altes Vul- 
canisches (La Marmora, Veränderungen in Sardinien, Mein, du 
Mus. Hist. nat. P. 1824, H. 4). Über die Geogenie des Tertiären 
Maltha’s lese man Capit. F. W. Hutton’s Abhandlung (GeoL 
Mag. 1866, Bd. 3, S. 149, und Adam’s Notizen, 1864 u. 1873). 

In der alten Alliivialzeit, vor der Öffnung der Meerenge 
Gibraltar, bildete sich in den Schlotten und Spalten der Kalk- 
felscn der Küsten ein mergeliger grober Kalk mit See- 
11 n d S ü s s w a s s e r m u s c h e 1 n. Es war die Zeit der ersten Fül¬ 
lung der Kalksteinhöhlen. Die jetzigen Vulcane Italiens fingen 
dann zu brennen an, namentlich in Sicilien der Ätna, in Neapel 
der Vesuv und in seiner Nachbarschaft mehrere kleinere Vul¬ 
cane (CanipiPhlegraei, Monte Vulturiio), diejenigen in den römi- 


1 D e 11 a M ;ir 111 ora ii. Sisiiionda, Plioeän-Meer (Bull. soc. geol. 
Fr. 1832, Bd. 2, S. 391; Mein. Ac. Torino, 1838. (Siche Appendix I.) 
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niisclieii Stantcn (Vclctri, Rom, Albaiio ii. «. w.) Die Lagoiii 
und Saison liiigen nur in der Alluvialzeit an. Früher waren die 
trachytisclicn Ausbrüche in den Euganeen, im Röniiseheii bei 
Rolsena, im Neapolitanischen und Östlichen Sicilien u. s. w. 
Daher stammen die AIunit-Felsen zu Tolfa im Römischen, die 
Schwefellager in der Romagna und Sicilien, welche durch ihre 
Lage als Beweise des miocänen Alters gewisser Trachytbildun- 
gen in Italien dienen können. Die Serpentine im Apennin- 
Sandstein sind aber Eruptionen am Ende der Kreide- oder selbst 
in der Eocänzeit, die Saison und Lagoiii ein sehr junges Phäno¬ 
men, sonst würde man doch davon Spuren im Tertiären oder 
wenigstens im älteren Alluvium erwarten. 

Als der Berg Vulturno brannte, erreichte das Meer seinen 
Fuss (Ausland, 1859, S. 301). Über die Geogenie der neapolita¬ 
nischen Umgegend lese inan Dufrenoy’s Abhandlung (Ann. d. 
Min. 1838, Bd. 13, S, 565—584) und für diejenige der west¬ 
lichen Küste der Buchten Neapels Fuchs’ Notiz (Verh. naturh. 
medie. Ver. Heidelberg, 1865, Bd. 2, S. 171). Abbe Ferrara 
behauptet, die Liparischen Inseln seien nur zur Zeit gebil¬ 
det worden, wo das Mittelländische Meer sein jetziges Niveau 
erhalten hatte (Campi Phlegraei della Sicilia, 1810), aber 
Rüppell widersprach diesem (Kästner’s Arch. f. Naturl. 
1825, Bd. 6, S. 497), Über die Bildung des Ätna lese man Fer¬ 
rara (Descrizione u. s. w. 1818, Th. 4), Lyell (Loud. phil. 
Trans. 1858, S. 703—789), über Erhebiingskrater, Hoffmann 
(Karsten’s Arch. f. Min. 1831, Bd. 3, S. 370) und Elie de 
Beaumont (Ann. de Min. 1836, 3 F. Bd. 9, S. 175, 575, 
Bd. 10, S. 351 und 507). 

In Italien sind mehrere Seen natürlich oder künst¬ 
lich abgeflösse 11 , wie der Fueino-See im Römischen. 
Scarabelli beschrieb den verschwundenen im Senio-Thale 
der Romagna (Bull. soc. geol. Fr. 1851, Bd. 8, S. 195). Der alte 
See von Vadimone ist nur eine Schwefeltlierme (Orioli, Opusc. 
scient. Bologna, 1818, Bd. 2). Mehrere Flüsse haben ihren 
Lauf verändert, wie der Po (Litta, Politeeiiico, Mail. 1840, 
Bd. 3), der Oglio und dieAdda (Romani, Dell antico corso de 
fiume Po, Oglio ed Adda, Mail. 1828), der Serchio (Piazzini, 
Atti 5. Riun. Scienz. ital. im J. 1842, S. 273), der Arno (Gior- 
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g’iui [Carlo] dito S. 252, und Mem. Valdaniesi, 1835, Bd. 1, 

S. 89 imd 1837, Bd. 2, S. 124 und 130). (Siehe Appendix Y.) 

In Spanien und Portugal nehmen das Krystallini- 
sclie uralte Schiefrige und Paläozoische einen grossen 
Platz ein, so dass selbst das letztere Königreich und das nord¬ 
westliche Spanien fast nur diese Gebilde aufzuweisen haben, 
und wie in Cornwallis und der Bretagne Zinnbergwerke besitzen. 

In Portugal breitet sich die Kreide von Opbrto nach Lissabon 
aus, und ein grosser Theil des Landes östlich und südlich dieser 
Hauptstadt, oder das Zatas- und Sodao-Becken wird mit Ter¬ 
tiären bedeckt. Unfern Lissabon haben sich einige Basaltberge 
durch diese Gebilde erhoben. Pibeiro hat die Veränderungen 
Portugals seit der Tertiärzeit geschildert, ein grosser 8ee ist 
verschwunden (Bull. soc. geol. Fr. 18<)7, Bd. 24, S. 707 — 709). 

In Spanien umgeben dieselben alten Formationen das 
ganze Land und durchziehen es in ihrer Glitte besonders in sie¬ 
ben Gebirgsrücken, ausser den P^Tenäen namentlich die Sierra 
bei Soria, die Sierra Guadarrama, die Sierra de Gredos, die 
Sierra Guadalupa, die Sierra Morena, die Sierra d’Arocha und 
Monchique. Aufgelagert sind besonders in Asturien und Canta- 
brien und hie und da südlich Steinkohlenflötze (devonischer und 
kohlenl'ührender Kalk). Dann bestehen in Central-Spanien grosse 
Hochebenen, wie die Becken von Madrid und Valladolid, welche, 
mit Trias und Kreide hie und da umrahmt, tertiäre Schichten 
sammt Süsswassergebilden und Alluvium enthalten. Unter den 
grössten tertiären Becken Spaniens stehen besonders das des 
Ebro, die von Valencia, Murcia und Almeria, die der Umgegend 
vonBadajos und besonders die Sevilla- oder Guadalquivir-Niede¬ 
rung mit ihren Nebenthälern (Granada u. s. w.) obenan. 

Verneuil bezeichnet in der Mioeänzeit drei grosse Central- 
Becken zu verschiedenen absoluten Höhen; namentlich die des 
Duero zu 700 Bieter, die des Tagus zu 600 und die des Ebro zu 
200 — 250 Bieter. Andere Becken bestanden zu gleicher Zeit in 
Aragonien zu Teruel und Libros, auf den Guadah[uivir, über 
den Höhen von Muela del Oro, zwischen Bnnol und Uofrentes, 
am Fasse der lijone-Berge, nördlich der Ebene Alicante und in 
dem Alory-Thale (Bull. soc. geol. Fr. 1812, Bei. 10, S. 73-79). 
UWrehiae sieht in Spanien die Nummuliten - Seen in drei 
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grossen Buchten gelagert ; nainentlieli ini NW. der Pyrenäen 
in Asturien, Santander und Gnipiiscoa , in Navarra, Aragonien 
und Catalonien, dann längs der östlichen Küste Spaniens, unfern 
Walaga, Alicante und Granada. 

Die Kreide umgibt die Pyrenäen (dito S. 88—89). Diese 
(Gebilde, theihveise mit Piulisten (klonte Serrat) und Juragebil¬ 
den, sowie selbst Lias treten längs der ganzen Mittelländischen 
Meeresküste, von Trafalgar an, auf, und helfen zur Schliessung 
einiger kleinen Tertiär- und Alluvialbecken. Die Kreide und der 
Jura tragen den charakteristischen mittelländischen Typus, 
namentlich befinden sieh manche dolomitische Massen u. s. w. 
darunter (Sullivan Proc. Irish. Acad. 1872, Bd. 1, S. 225); doch 
merkte man auch Andeutungen von Neoeoniien in der Sierra de 
Muriola (Königr. Valencia) und von der Wealdforniation. 

In den Baiearischen Inseln kennt man dieselben 
Formationen, als in dem Östlichen Spanien. Traehyte treten 
besonders im Vorgebirge Gata auf, und jüngere erloschene Vul- 
cane in Catalonien. Berühmt war Spanien immer wegen seiner 
Bergwerke. Die Quecksilberbergwerke in Almaden im Süden 
der Sierra Moreua, die Bleigruben im Südosten, die Spatheisen- 
steingruben u. s. w. des Nordens sind weltbekannt. 

Diese geologische Skizze gibt uns ein Bild des Meeres 
während der Trias- und Juraformation neben dem westlichen 
Coutinent und zwischen diesem und einigen kleinen Inseln in 
Osten. Später wurde die Kreide auf einem ruhigen Meeresufer, 
wie zur Zeit der Jura, abgesetzt, und endlich entstanden die 
vielen Tertiärbecken, welche, theilweise ganz abgeschlossen, 
mit einander in freier Verbindung standen. Schwefelige Quellen 
gaben daselbst Anlass zur Gypsbildung hie und da, und salzige 
zur Salzformatioii (Cardona). Endlich kamen die grossen Süss- 
wasserbecken , wie dasjenige im alten Castilien, welches durch 
den Ebro ab floss (Verne iiil und Collomb, Bull. soe. geol. 
Fr. 1860, Bd. 17, S. 372; siehe Le Play, Revolutionen des 
spanischen Bodens, — und Geogenie des Estraniadura, An. des 
mines, 1834, Bd. 6, 8. 477—500). 

Die jetzige e u r o p ä i s c h e T ü r k e i sammt Griechenland 
bildete in der Urwelt wenigstens sechs Inseln von krystallini- 
schem Schiefer mit einigen theilweise spätem, eruptiven Grani- 
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ten, Sieiiiteii und Protoginen (Schar, Castoria). Die grösste war 
die macedoniscli-tliracische, welche den Rhodopiis, den grossen 
Balkan, einen selir bedeutenden Theil von Macedonien, den 
Olympus und die östliche thessalische Kette umfasste. Andere 
kleinere waren die serbischen Ketten des Kapaonik-, Jako-, Jas- 
trebatz- und Kotlenik-Grupi)e, einige Berge im nordöstlichen Ser¬ 
bien als Verlängerung der banatiseh-siebenbürgischen Kette, die 
Gruppe des Nikola-Plauina (Kanitz), die kleinen Matschin-Berge 
in der Dobrudscha und der Tagete im Peloponnesus. Zwischen 
diesem ältesten Gerippe jener Halbinsel lagerten sich jüngere 
k r 3 " s t a 11 i n i s c h e S c h i e f e r , besonders in Ober-Moesien (W. 
und 0. von Pristina), westlich von Macedonien, wo sie auch 
möglicherweise den Schar mit seinem Protogin-Kern bildeten. 
Dieselben Glimmer-, Talk- und Chloritschiefer findet man in der 
Gruppe des Snegpolie- und Vlasina-Gebirges, . in der südlichen 
Balkan Nebenkette und im nördlichen macedonischen Gebirge, 
sowie in der Chalcis und WSW. von Serajevo in Bosnien. Die 
kleine thracische Kette längs dem Schwarzen Meere kann man 
wohl aucli dazu rechnen; sie endigt am Bosphorus mit ganz 
bestimmten silurischen und devonischen Gebilden. Am Ufer 
dieser Insel setzte sich etwas jüngeres Paläozoisches, 
besonders in dem mittleren Balkan, im westlichen Macedonien, 
im westlichen Ober-Moesien, in Central-Bosnien und Türkisch- 
(h-oatien, sowie am Tagete an. 

jMerkwürdigerweise hat der Pflanzenwuchs dieser Insel zu 
höchst wenigen Stcinkohlenflötzen Anlass gegeben, — ein Fall, 
welcher die mittelländischen Länder insgesammt triflf, und 
darum im Zusaimiienhaug mit der zerstörenden und abführenden 
Wirkung der oceanisehen Aquatorialströmungen der damaligen 
Urzeiten zu sein scheint. 

Die Triasbildung folgte in mehreren Gegenden, aber 
auch nicht überall, — so findet man sie ausgezeichnet in der öst¬ 
lichen serbischen Kette, sowie in jener, welche diese mit dem 
lläinus verbindet; dann in Ober-Macedonien, westlich vom Sienit- 
kegel des Vitosch. Möglich, dass auch Spuren davon im Mittel- 
Balkan vorhanden sind. Tn Nord-Albanien (Glich, Kojai u. s. w.), 
im südlichen (Fotscha) und Central-Bosnien (Dragi u. s. w.) 
wäre ihre Anwesenheit unzweifelhaft. In Dalmatien hat sie Hr. 




V. Hauer iin siullielieii Oattaro-Kreise entdeckt, aber scheinbar 
verseliwindct sic an dem Ende des slavischcn ()sterreiehs im 
Adriatisclien Meere. 


Die foli;enden Formationen des Lias, des J urakalkes 
nn d der Kreide haben g-anz den Alpen- oder niittelländisehen 
Typus. Wenn wohl Kössener-Schichten hie und da — besonders 
in Bosnien — vorhanden sind, so besteht der Lias meistens aus 
Dolomiten, welche einen grossen Platz — vorzüglich in der 
ganzen westlichen Türkei und Grieehenland — einnehinen und 
durch Jurakalke überlagert sind oder neben ihm sieh erheben. 
Sie bilden mit dem Krystallinischen des Rhodopus die höchsten 
Gebirge der Türkei. Man findet sie noch in Thessalien, im süd¬ 
lieben Maeedonien, am südlichen Fusse des Rhodopus, im öst¬ 
lichen Theile Ober-Moesiens und Serbiens und iu der Dobrud- 
scha. Der obere Jura wäre noch in der westlichen Türkei und 
Serbien ausführlicher zu ermitteln. Im westliehen Griechen¬ 
land ist er mit einem der italienischen Seaglia identischen Art 
auch vertreten, ln der Hämus-Kette kommen aber (so weit wir 
sie kennen) nur die N e o c o m -Schichten vor, welche mit dem kar- 
pathischen untern Kreidetypus und Eoeänsandstein den ganzen 
halben östlichen Theil des Hämus eonstituiren. Das Keoeom ist 
auch sehr verbreitet im westlichen Ober-Moesien, besonders 
zwischen Pirot, Trn und Vlasinitza, sowie auch im Koniavo-Berge 
bei Kostendil und in der Dobrudseha. In Nord'Albanien bemerk¬ 
ten wir es auch, aber in Pindus müssen es Geologen erst 
suchen. 

In der nordwestlichen Türkei, im westlichen Serbien und 
iu der Dobrudseha (Peters, Akad. Denkschr. 1867, Bd. 27, 
Abth. II, S. 145—207, Karte) ist die unverkennbare Gosau- 
formation hie und da vorhanden, und daneben der Rudi- 
sten- und Caprotinen-Kreidekalk, welcher auch in Thes¬ 
salien und in dem südlichen Maeedonien, in Ober-Moesien be¬ 
kannt ist. Die bulgarische untere Kreide zeigt aber besonders 
viel grössere Massen von Orbitoliten-Kalk, welche dann 
auch in der Älitte Serbiens (Kragujevatz) mit Cycloliten Vorkom¬ 
men. Rudistenkalk überlagert diesen am nördlichen Fusse des 
mittleren Hämus und tritt um Schumla auf, während die der 
galizisch-podolisehen ähnliche weisse obere Kreide weiter 
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nördlich vom Hämns, besonders im östlichen Bulgarien vor¬ 
kommt. 

Ob das kleine Gebirge der Kagridagh bei Aimadschik am 
Marmara-See ans Kreide-Sandstein oder Eocän-Flysch besteht, 
bleibt zweifelhaft, obgleich die Neigung der Schichten gegen die 
sie bedeckenden horizontalen Miociinlager scheinbar, und die 
Abwesenheit des Numniulitenkalkes eher für die erste als die 
zweite ^leinnng sprechen möchte (vergl. Tnrquie d’Enrope, 

Bd. 1, S. 319 nnd 320; und Viquesiiel, Thrace, 1855.) 

Die Kreide hat nbeiall in den bis jetzt erwähnten Ländern 
die Inseln des illyrischen Dreiecks nicht nur vergrössert, son¬ 
dern auch hie und da zusammen verbunden. Die deutlichsten 
Beispiele davon liefern 1. das Myrtiden-Land, wo gegen Norden 
und Süden die Liasdoloniite sich erheben und wo der karpa- 
thisch-wiener Kreidesandstein sammt eruptivem Serpentin die 
Verbindung des ungarisch - serbischen Meeres mit dem Adriati¬ 
schen verrammelte; 2. Epirus, wo der kalkige, aus Jura und 
Rudistenkreide bestehende Pindus ehemals zwischen ihm und 
den ähnlichen Gebirgen um Agrapha eine grosse Lücke Hess, 
in welcher ganz dieselbe Bildung, wie in Ober-Albanien, diesen 
alten jMeeresarm verstopft hat L 

Nach dem Ende der Kreide wurden alle jetzigen Tertiär¬ 
becken der europäischen Türkei und Griechenlands gebildet 
(siehe ihre Aufzählung in meiner „Tnrquie d’Europe“, 1870); 
es waren ihrer wenigstens 24 marine tertiäre, 6 mit Süsswasscr- 
kalk (Glugovik, Dugopolie, Trojak, Euboea), und 3 nur mit Allu- 


* Hier ist der Platz, meinen kolossalen niul sonderbaren Ged<äeht- 
nissirrthnm zu bekennen, welcher nur wegen meiner 80 Jahre verzeihlich 
ist. Gegen meine mehrmals ausgesprochene Meinung, dass Kreide undEoeän 
mineralogisch identische Fneoiden-Sandsteine enthalten (siehe Geognost. 
Gemälde De.utschl. 1829, S. 260—280; J. d. Geolog. 1830, Bd. 1, 8. 65, 
11.5, 131, Taf. 4 n. .5), habe ich in meinen Abhandlungen vom J. 1870 
(Akad. Sitznngsb. Bd. 61, S. 209, 214, 239, 243—24.5, und 1872. Bd. 65, 
S. 105, Tal'.) die karpathischen Wiener Sandsteine alle als Eoeän aus¬ 
gesprochen , anstatt dass nur ein Theil davon, der eigentliche Flysch 
'S. 281j, tertiär ist, nnd selbst dieser letzere ist ziemlich oft durch Con- 
glomerate oder weissgelbe Sandsteine mit Foraminiferen von der Kreide 
getrennt. Im Waagthal ist dieser Unterschied ganz unzweifelhaft. 
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viiini gelullt (Laiigo.sa, Kalkandel und Strazin). Nach den Con- 
glomeratcii des Nordwestens (Peloponnes) wenigstens zu urtheilen, 
setzte sieh die Eocäntbrination — wenigstens in gewissen 
Becken — anfangs in einer unrnhigen See ab; da aber iin Mio- 
eän auch inanehmal Oongloineratc Vorkommen, so kann man 
daraus entnehmen, das die Meeresruhe manchmal durelr eine 
kurze Zeit getrübt war. Sollte man darin vielleicht eher Jahr¬ 
gänge-, als Jahrhunderte-Anomalien sehen? 

Charakteristisch für die jüngere Hebung des Häiniis gegen 
die südliche Kette Siebenbürgens bleibt der Umstand, dass im 
letzteren die Nummulitenkalklager gehoben und gestürzt wur¬ 
den, während im Ilämus dieses nur dem Kreidesandstein, viel 
weniger dem tertiären Flysch widerfahren ist; der Nummiiliten- 
kalk besteht nur in der Ebene (Varna). Den Reichthum an 
Asphalt, in Jura und Kreide in Dalmatien bemerkt man nur im 
Eoeän des Epirus unfern Avlona (Seleintza) und bei Cheri in der 
Insel Zante (Coquand, Bull. soc. geol. Fr. 18ö7, Bd. 15, 
S. 20—()2). 

Zwischen den alten Schiefer- und Granitgebirgen im Nor¬ 
den und den bedeutenden Alluvialflächen längs der Donau und 
in mehreren Thälern bildet das walachische Tertiär ein 
breites Hügelland, welches Flysch, Eoeän mit Nummuliten und 
besonders viel Mioeän, Molasse, Sand und Thonmassen mit Salz¬ 
stöcken bietet. Dieses Terrain dehnt sich auch in der ]\[ old au 
ans, wo dann auch viel Flysch auftritt, während in Bessara- 
bien Mioeän und tertiäre Kalksteine Vorkommen (Ob. d. Wal¬ 
lachei, Szabö, Magyar tndomänyos Akad. Evkönyv. 1862, S. 1 
93, Taf. 1). 

Die plutonisch-vulcanischen Gebilde erstreckten sich durch 
das ganze Centralgebiet der europäischen Türkei und erscheinen 
auch in Thracien. Der Quarzporphyr bei Islivne scheint doch 
mineralogisch zur älteren FlÖtzzeit zu gehören. Die vuleani- 
schen Formationen ähneln denjenigen in Ungarn und Sieben¬ 
bürgen und bieten alle ihre Gesteine vom Dacit bis zum Rhyolit 
und Bimssteintuflf dar. Die altern oder sog. Saxum mctalli- 
feruni oder die der Kreideperiode angehörigen alten Porphyre 
kommen in Macedonien (Karatova) und Serbien vor. Zu glei¬ 
cher Zeit, um diese als Einhüllungsmaterial, bemerkt man viel 
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jüngeres VuJcaniscbes, kurz^ die Karatover Gegend gleicht 
in diesem Punkte der 8chemnitzer Gegend, und in beiden 
sieht man Beudant’s - Porphyre molaire eine kieselig 
infiltrirte feldspathische Tuff- und Porph} rgattung. Die jüngeren 
Trachyteruptionen sind wenigstens in 19 bis 21 Localitäten in 
Serbien, Ober-Moesien, Macedonien , Peloponesus, Thracien 
eruptiv aus der Erde getreten. Die grösste Masse reicht von 
Karatova nach Ober-Moesien. Darunter zeigt sich auch in 
gewissen Localitäten Augitporphyr, wie besonders in der 
Keocom-Gegend zwischen Trn und Pirot, N. und S. von Aidos 
in Thracien und am Bosphorns. ln dem grieehisehen Archipel 
gibt es neben Trachyt- und vulcanisehen Inseln die noch erlosche¬ 
nen Vulcaue bei Santorin. (Siehe für Samothrazien Ho er n es' 
Abhandl. 1874.) 

Für das erratische Phänomen fehlen alle Merkmale in dem 
illy rischen Dreieck. In dem Vruja-Thal, am nordöstlischen Fusse 
des Prokletia-Gebirges in Süd-Bosnien, ist das einzige jüngere 
Moränüberbleibsel unfern der Schneeregion dieses Berges und 
oberhalb dem Rikavetzer See. 

i'ber Griechenland besitzen wir von Gau dry und L ar¬ 
tet ein Bild der Revolutionen in Attika (LTnstitut, 1851), 
S. 297). Gau dry hat uns jenes Land geschildert, als Griechen¬ 
land mit Klein-Asien verbunden war (C. R. Ae. d. Sc. P. 1800, 
Bd. 51, S. 502), und Lindemayer gab uns die Veränderungen 
an, welche daselbst seit der Menschenbewohnung stattfanden 
(15. Ber. naturhist. \^er. in Augsburg, 1862, S. 23 — 29); Vict. 
Raul in schrieb über die Geogenie Kreta’s (Deser. phys. d. 
Greta, 1859, Th. 2, S. 030 — 050); Unger gab eine Sehilderung 
des ehemaligen und jetzigen (^y])erns (Ver. z. Verbr. uaturw. 
Kemitn. 1870, Bd. 10, — auch Gau dry, 1850). 

Sca nd i 11 a V i e n ist einer der ältesten, vorzüglich kry- 
stallinischen Theile der Erde, welcher in der Form eines Halb¬ 
mondes besonders gegen Westen weiter sich erstreckte, und 
südlich an dem Flötz-und Tertiärgebiete Deutschlands sein Ende 
fand, indem er durch einen schmalen Meeresarm von Finnland 
getrennt war. Dalin und Robert sind darüber einig, und 
Robert bemerkte die Spuren des ehemaligen Meeresniveaus 
bis zwischen die Wasserscheide des Alten und des Muetonio in 





Lappland (Bull. soc. geol. Fr. 1841, Bd. 13, S. 3G--37). Später 
wurde Finnland durch das Paläozoische mit dem baltisehen 
Russland vereinigt. Diese Länder waren während der ganzen 
secundären und tertiären Periode über dem ^leeresniveau. Die 
südwestliche Spitze Schwedens wurde zur Zeit der Kreide gebil¬ 
det, welche Formation nach Bornholm sich erstreckte, ln don 
InselnGothland undOeland wurde aber nurSilurisches abgesetzt 
(Gräberg, Vet. Ac. Handl. 1741, S. 248). In jenem Lande und 
Finnland herrschen nur die krystalliuiscben Schiefer mit einigen 
Graniten. Da sind die rotlien und grauen Gneisse zu Hause, wie 
im Erzgebirge und Schottland. Als Anomalie kommen im süd¬ 
lichen Schweden zwei basaltische Berge (Kingkulla) vor. Die 
Metalllagerstätten Schwedens sind bekannt (Georg Wah 1 en- 
berg, Oll Svenska Jordens-Bildung Svea, 1818, Bd. 8). 

Als merkwürdige Charakteristik dieser Länder ist die 
Menge der kleinen Seen und der Flüsse, welche besonders in 
Finnland die inländische Navigation sehr erleichtern. Überhaupt 
findet man Ähnliches in allen ältesten Inseln der Welt, wie z. B. 
in der Bretagne. Es scheint die Schieferung der ältesten Gebirgs- 
arten die Ursache dieser Structur im Grossen zu sein. 

In Nor w ege n kennt man neben den krystallinischeu zwei 
grosse paläozoische Distriete, einen im Süden und den anderen 
in Lappland. Ausserdem wurden diese Paläozoische von grossen 
Eruptionen begleitet, welche jetzt als Trapp, Sienit (selten Zis- 
con-Sienit), Granit, aber besonders als bedeutende Massen von 
Porphyren sich dem Auge des erstaunten Geologen darbieteii. 
Diese um Christiana und nördlich von dieser Stadt bekannten 
Por[)hyrberge und pittoresken Thäler erinnern im Grossen ganz 
an die von Glencoe in Schottland und Cumberland (Kjeru 1 f, 
Theories sur le mode de formation des montagnes de transition 
de Christiania, 1854). Norwegen ist durch seine manchmal sehr 
langen Fjords eben so ausgezeichnet, als Grönland und das 
nordwestliche Schottland, aber die abgeschnittene Structur seiner 
Küstenberge gab Anlass zu eben so vielen schönenWasserfä!len,wie 
in Savoyen und im Berner Oberland. Das Vorhandensein von klei¬ 
nen Hochebenen, besonders Spaltungen und Hebungen, sind für 
ihre Hervorbringung nothwendig gewesen. In Lappland gibt es 
ganze Berge von Eisenerz, was geogenetisch zu merken intercs- 
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sant wird, wenn man die ziemlich zahlreichen norwegischen 
Lager von noch reinen oder als Serpentin schon umgestalteten 
Olivinfelsen hinzufügt (siehe Kjerulf, Forh i Vidensk. Selsk, j 

Christ. 1867, 8. 322, N. Jahrb. f. Min. 1867, 8. 486). Für die ^ 

Veränderungen im südlichen Norwegen siehe A bil gaard, N. l 
Schrift, natur. Fr. 24, Berl. 1807, Bd. 3, 8. 584). Kjerulf gab 
Erläuterungen zur (Übersichtskarte der Glaeial-Formation am 
Christiania-Fjord (Christ. 1863), und Boethling eine Karte über 
Diluvialfurclien auf Felsen in Finnland . und Scandinavien (Bull. 

Ac. 8t. Pet. 1839, Bd. 5; 1840, Bd. 8 u. s. w.). Eug. Robert 
beschrieb die verschiedenen Veränderungsphasen, welchen Scan¬ 
dinavien und Finnland unterworfen waren (Voy. Commiss. scien- 
tif. du Nord. P. geol. 1844, 8. 157) u. s. w. 

In Central-Europa bestanden in der Urzeit wenigstens 
14 bis 16 Inseln, welche ungefähr den Platz folgender jetzi¬ 
ger Gebirge einnahmen, namentlich: das Ringgebirge Böhmens, 
der Sehwarzwald mit dem Odenwald und Vogesen (Central- 
Theile) (Benningsen-Förder, Hertha, 1843), das rheinische 
Gebirge, die Tatra-, die ungarischen und siebenbürgischen 
Gebirge und vielleicht auch der südliche Theil der kleinen 
Karpathen, das granitische podolisclie Plateau, der Harzer 
Kern und die Alpeninsel (vide infra). Diese Gegenden beste¬ 
hen aus den zwei Gneissarten, der ältesten oder meistens meta- 
morphosirten rothen und der jüngeren grauen, dann besonders 
aus vielem Glimmerschiefer, altem mit etwas Thonschiefer und 
körnigen Kalkstöcken. Oft gehören Thon, Kalk und Chlorit¬ 
schiefer der äussern Hülle dieser alten Felsartcnmassen an. Der 
Weissstein tritt mit etwas 8erpeutin in demselben besonders 
im Erzgebirge (Mittweiden, Zschopau, Auerswald) und in Nie¬ 
der-Österreich (zwischen Melk und Krems) auf. Der Granit ist 
in fast jeder dieser Inseln vorhanden, selten als kaolinreiche 
Felsart; eine kraterförmige Granitgrube bildet die Schneekoppe 
im Riesengebirge. Silber, Zinn, sowie verschiedene andere Erze 
sind in diesem Krystallinisehen vorhanden. 

ln den Meeren oder Meerengen zwischen diesen Inseln 
setzten sich in einem theilweise etwas unruhigen Meere die 
paläozoischen Formationen ab, namentlich am Harz, in 
dem Rhein- und Westphälisehen , in üfergegenden, am Oden- 
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wakl^ am Sclnvarzwald, iini das Erzg-ebirge^ im Ficbtelgebirge, 
am nördlichen Fasse des Böhmerwaldg-ebirges, am mährischen 
Gebirg-e^ am Kiesengebirg’c^ in den kleinen Karpathen, im öst¬ 
lichen podolischen Granite, im südlichen Russland. Wenn wir 
nun annehmeu, dass Vogesen und Hchwarzwakl früher als ein¬ 
zelne Inseln nicht bestanden, so wären sie schon gewiss in der 
paläozoischen Zeit durch eine tiefe und breite K. — S. laufende 
Furche scheinbar getrennt gewesen (Elie de Beaumont, Mein, 
soc. geol. Fr. 1830, Bd. 1, S. 192; F ö r d e r-B e n n i n g s e n, 1843). 

Dieses Silurische und Devonische schloss den Wasserweg 
zwischen dem Erzgebirge und dem nordwestlichen Böhinerwalde, 
und verminderte die freie Verbindung zwischen dem Eulen¬ 
gebirge, dem Gesenke, dem Böhmerwaldgebirge und der Tatra- 
gTup])e, und zwischen dem Schwarzen IMeere und der mittleren 
Donau. 

Die Steinkohlenformation bildete sich am Harz, in 
Westphnlen, inPreussisch-Sachsen, Schlesien (siehe Goeppert, 
1846), Böhmen, Mähren, im Thüringerwalde, im Schwarzwakle 
u. s. w. Die Grösse dieser Gebilde richtete sich ungefähr nach 
der Ausdehnung des damaligen Continents oder der Insel; so 
finden wir die reichen Steinkohlenbergwerke der Saar und 
Ruhr in Thälern der rheinwestphälischen paläozoischen Kette, 
die bedeutenden Steinkohlenmassen Böhmens neben dem gros¬ 
sen Continent, welcher das Erzgebirge, das Fichtelgebirge und 
den Böhmerwald umfasste. In der Grafschaft Glatz liegt der 
ehemalige Pflanzenwuchs des Riesengebirges*, indem kleinere 
vegetabilische Anhäufungen bei Dresden und Chemnitz am nörd¬ 
lichen Fusse des Erzgebirges, dann bei Halle an der Saale, bei 
flmeuau und im Badischen stattfanden. Die ersteren werden 
wohl von der Vegetation auf der paläozoischen belgisch-deut¬ 
schen Kette, die zweiten vom Erzgebirge, die dritte vom west¬ 
lichen Harze, die vierte vom Fichtel- und Thüringerwald, und 
die letzte vom Schwarzwald herstammen. Um den Karpathen 
war die Möglichkeit dieser Gebilde nicht gegeben, oder die 
Steinkohlenformation liegt tief unter jüngeren Gebilden, oder 
wurde zerstört. 

Um und zwischen den Alpeninseln wurde diese Formation 
vorzüglich auf Schutt mit wenigen Pflanzenresten beschränkt. 
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Aiithracitbildung- in beschränkter Ausdehnung kommt fast nur 
in den West-Alpen vor. 

Überall folgte — wo Porphyre erschienen waren — das 
R othliegen de als Porphyrschutt, welcher natürlich am gröss¬ 
ten war , wo die Porphyr-Eruptionen am ausgedehntesten vor¬ 
handen gewesen waren, wie im Thüringewald, in der Grafschaft 
Glatz, in der Rheinpfalz u. s. w. Wenn in Böhmen und im Fich¬ 
telgebirge diese vulcanischen h>uptionen geringer waren, so 
könnte man die Ursache in den häufigen plutonischen Massen 
der paläozoischen Zeit daselbst vermuthen; der Feuerherd hatte 
sich früher als anderswo theilweise ausgeleert. 

Damals traten vier sehr merkwürdige periodische Abwechs¬ 
lungen zwischen ruhigen Meerwässern und stürmischen beweg¬ 
ten Seen , welche grossen Strömungen unterworfen waren. 
Diese geologischen Veränderungen müssten ganz besondere ge¬ 
netische Ursachen gehabt haben , welche wir — wie schon ge¬ 
sagt — wegen Mangel an anderer wahrscheinlicher Erklärung 
mit einigen Veränderungen in unserem Sonnensystem oder nur 
in der Sonne allein in Verbindung muthmassen müssen. Mit den 
Jahreszeitenabweehslungen kann man sich da nicht behelfen, 
denn diese gewiss wichtige Ursache wird nur für die Bildung 
von sehr mässig dicken Schichten sehr anwendbar. Unsere ge¬ 
netische Veränderung fällt aber bestimmt wenigstens unter die 
periodischen Säculare. 

Ausser am nördlichen Harz bildeten auf den Ufern aller 
krystallinischen und paläozoischen Inseln Anhäufungen von See¬ 
thier-, besonders Schalthierüberbleibseln den Zechstein, des¬ 
sen Bildung im ruhigen Meere vielleicht durch einige kalkfüh¬ 
rende Quellen auch befördert wurde. Durch die besondere 
Verthcilung des Zechsteins glauben einige Geologen an eine 
zeitliche Trennung des nördlichen Meeres von dem Thüringi¬ 
schen, oder es bestanden vor der Juraformation zwei grosse 
Buchten, eine nördlich des Harz, die andere südlich (Allg. 
Augsb. Zcitschr. 1850, Nr. 273, S. 43G1), Ferner scheint dies 
schwerlich mit Kupferschiefer und Zechstein des Mansfeldischen 
vereinbar. In einigen Gegenden führten die Wässer Kupfer¬ 
lösungen in die See, welche besonders von der Zerlegung von 
Schwefclkupfcr herrührten, und sich als verschiedene Erze in 
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den Zeclisteiiikalk absetztcii. Dann trat eine sturinisclicZcit ein, 
lind wurde der bunte Sandstein vorzüg’lich dureh die Zerstörung 
von Paläozoischem und Devoniscliem, sowie von Porphyren ge¬ 
bildet. Sehr wenige Überbleibsel der Flora und Fauna jener 
Zeit konnten sich in solchem trüben und tobenden Wasser er¬ 
halten. 

Der bunte Sandstein setzte sich besonders im Pecken 
des Nord-, Nordwest- und Südwest-Deutschlands ab, und dar¬ 
auf folgen überall die ruhigen Ufer für die Muschelkalk¬ 
ablagerung, welche in Ober-Schlesien auf ehemisch-neptu- 
nisehe Weise dieselben Blei- und Zinkschätze als gewisse 
paläozoische Kalksteine Deutschlands und Englands erhielten, 
indem sie anderswo im Westlichen und in den Alpen Oyps- und 
Salzstöeke einsehlossen. Nach Jahrhunderten wurde der Muschel¬ 
kalk wieder durch die Schuttanhäufuug einer bewegten See be¬ 
deckt. Die Verschiedenheit des obern Mergels, des Keupers mit 
seinen Sandsteinen aber zeigen, dass nach und nach die Strö¬ 
mungen sich gelegt haben, und der Schutt vom Paläozoischen 
sich in Schlamm verwandelt hatte, was endlich zu der sehr 
ruhigen Uferbildung des Lias ohne geologische Unterbrechung 
führt. Darauf thürmten sich verschiedene Juraschichten auf 
einander, unter welchen die unteren und oberen Theile vorzüg¬ 
lich in Nord- und Nordwest-Deutschland sich absetzten. Durch 
das Vorhandensein von Lias bei Gotha und Eisenach, sowie 
auch zu Eimbeck kommt mau zu dem Schluss, dass damals ein 
Meerarm beide Gegenden verband, und dass wahrscheinlich die 
basaltische Eruption in Meissen u. s. w^ die jetzige Terrain¬ 
trennung hervorbrachte (N. Jahrb. f. Min. 1843, S. 331). 

Der grösste Theil der Reihenfolge der Jurakalksteine 
Frankreichs und Englands bildete im südwestlichen Deutschland 
eine Kette, zu welcher wohl ein Korallenbau mächtig dazu bei¬ 
trug (Merian, Ber. Verb. nat. Ges. Basel, 1843, Bd. 6, S. 58). 
Doch fehlen daselbst die Störungsmerkmale im fremden Jura¬ 
meere, namentlich die Oxforder und Kimraeridger Thone. Wurde 
vielleicht diese Bildung gegen die oceauischen Strömungen 
durch die Rheinkette daselbst geschützt? H. W. Dames hat 
dureh die Vergleichung der Faunen des braunen und w^eissen 
Jura des nordwestlichen und sluBvestlichen Deutschlands die 
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Identität für die erste Periode und das Gegentheil für die zweite 
Periode daraus abgeleitet, indem doch die Faunen der beiden 
Zeiträume in England mit derjenigen im südwestlichen Deutsch¬ 
land übcreinstiminen (Zeitschr. deutsch, geol. Ges. 1872, Rd 24, 
S. 615). 

Auf der andern Seite schöpfen wir in den sogenannten 
Solenhofer Juraplatten mit so vielen Thierüberbleibselu die Ge¬ 
wissheit von einer ausserordentlich ruhigen See, so dass es viel¬ 
leicht selbst möglich wäre, durch die Zahl der sie construiren- 
den dünnen Lager diejenige der Jahre zu berechnen, welche für 
die Hervorbringung des Ganzen nöthig gewesen sind. Soem¬ 
merin g meinte wegen den Gavialsresten, dass in jener Zeit im 
Jura-Baiern grosse Flüsse und Seen gewesen sein müssten 
(Denkschr. Akad. Wiss. München, 1817, Bd. 5), 

Endlich kam die Kreidezeit, welche im deutschen Kaiser¬ 
reich durch ein oft weisses oder gelbliches Sandsteingebilde 
oder eine unruhige See anfing, und durch Verwitterung oft zu 
grotesken Felsenpartien Anlass gab (Teufelmauer , Blanken¬ 
burg, Sächsische Schweiz, Adersbach). Die Tonrtia oder die 
grüne Kreide kam vorzüglich in der w^estphälischen Bucht von 
Paderborn (Unna) zu Stande. Anderswo bildete sicli ein etwas 
schmutziger Kreidemergel fast ohne Budisten-Fragmente, wie 
um den ganzen nördlichen Harz, und hie und da weiter gegen 
Westen. Mit der wahren weissen Schreibkreide — wie in Eng¬ 
land — wurde nur Bügen beglückt. Die übrige einst in Nord¬ 
deutschland, Jütland, Schleswig-Holstein sehr ausgedehnte 
Kreidcforniation wurde später zerstört und mit Alluvium über¬ 
deckt. Wo aber die Kreide noch in der Nähe der Erdoberfläche 
geblieben ist, wie bei Hamburg, im Holsteinischen und Meck¬ 
lenburgischen, da bemerkte man viele fast unversehrte Feuer¬ 
steine. 

IMerkwürdig ist in dieser Geogenie des deutschen Kaiser¬ 
reichs, dass Böhmens Flötzforma tionen so verschieden 
sieh gestalteten, was deutlich auf das Vorhandensein der jetzi¬ 
gen böhmischen Kessel sogleich nach der Bildung des rothen 
Sandsteines hinweist. Als die paläozoischen Gcbirgsschichten 
in dem halbmondarligen von Süden gegen Norden sich vertie- 
tenden Becken abgelagert wurden, war die böhmische Versen- 



kling- nocli mit dem des südwestliclieii Deutseldiuids dureli den 
nördliehen Tlieil des Ficlitelg-ebirg-es und das Baireutliiselie ver¬ 
bunden. Dieser Meerarm, sowie der mährisclie, wurden durch 
das rambrische , Silurisclie und besonders Devonische ver- 
stoi)ft, so dass als Ausg-ang für das bölimisehe Meer im Norden 
nur die grosse Niederung zurüekblieb; wo heutzutage die Elbe 
fliesst (M^ernei*; Bergmäiin. J. 1792, Bd.2, S.388; Cotta, N. 
Jahrb. f. Min. 1836, S. 35; Hofer, Abh. k. böhm. Ges. M^iss. 
Prag, 1848, S. 357 — 368). Doch demuiigeachtet muss dieser 
letztere Canal, Jahrhunderte lang verstopft, gar nicht vorhan¬ 
den, oder ausser dem ^yasserniveau gewesen sein, denn sonst 
würden alle jene älteren oder mittleren Flötzschichten daselbst 
vorhanden sein. 

Im Gegentheil wurde der Lias und selbst der Trias in Böh¬ 
men nicht bemerkt, nur ausnahmsweise die geneigten Jura- 
sehichten in einigen wenigen Loealitäten auf beiden Seiten des 
jetzigen Elbethalausganges aus Böhmen (Hohenstein in Sachsen, 
Sternberg in Böhmen) entdeckt. Eine Gebirgsliebung ermög¬ 
lichte allein diese merkwürdige Umkiepung, woran Quadersand¬ 
stein, Granit und Jura betheiligt waren. Nach dem Ausspruche 
der Geologen sind diese Forinatioiissehiehten nur durch Hebun¬ 
gen der Umgegend zum Vorschein gekommen, und sie geben 
uns keineswegs das Recht, solche Ablagerungen im ganzen böh¬ 
mischen Kessel anzunehmen, sonst müsste .man sie doch an 
vielen anderen Orten finden. Ob diese Merkwürdigkeit wohl 
zeigt, dass die Öffnung zwischen dem Erz- und Lausitzer- 
Gebirge schon vor der Jiirazeit vorhanden war, und ob das 
Meer in Böhmen sich nicht weiter erstrecken konnte? Diese 
Frage wird umsomehr heiklich, als der Quadersandstein 
und das Kreide me er den grössten Theil Böhmens, ausser 
dem südwestlichen, besonders aber dem Östlichen, bedeckte, 
und durch eine lange Periode bis weit ins ^Mähren sich er¬ 
streckte, wie die Kreidegesteine bei Olomuezan unfern Blansko 
es beweisen. Die pittoreske sächsisehe Schweiz und der Eng¬ 
pass der Elbe sind weltbekannt; von da an zieht sich die 
Kreide nach Norden bis nach ^leissen und ins nordöstliche 
Erzgebirge (Garns, Zwölf Briefe über Erleben, 1841, S. 168 
bis 170). 

Sitzb. d. inatliem.-uaturw. CI. LXXI. B l. I, .4btli. 
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In der Tertiärzeit waren abgesonderte Süsswasser¬ 
becken vorzüg’li(‘li am Fusse des ganzen Erzgebirges nud zwi¬ 
schen diesem und dem vnlcanischen Mittelgebirge. Diese 
Formationen gaben Anlass zu vielen Braunkohlenbildungcn, da 
die Pflanzenwelt sehr nahe stand, und die Ruhe des Wassers 
nur durch basaltische Eruptionen oder vnlcanischen Aschenfall 
manchmal gestört wurde. Viele dieser Lignite haben durch die 
Zersetzung ihrer Schwefelkiese zu pseudo-vulcani sehen 
Product eil Anlass gegeben. Gegen das Ende des westlichen 
Karlsbad-Eger-Beckens ist das Product eines mikroskopischen 
neuesten Vulcans zu sehen, indem ältere mehr gegen Osten 
waren, und sowohl Phonolith- als Basaltströme, Stöcke und 
Gänge erzeugten. 

Fritsch (Dr. Ant.) gab sechs geologische Bilder aus der 
Urzeit Böhmens, während der silurischen, Steinkohlen-, Dyas-, 
Kreide-, Braunkohlen- und Dillnvialzeit (Prag, 1874), und 
Renss (A. Ein.) zwei Karten über die Verbreitung der älteren 
Steinkohle, der Kreide und der Braunkohle in Böhmen (Kurze 
Cbers, d. geogn. Verb. Böhmens, 1853); v. Hoff schilderte die 
Bildung des Karlsbader Thaies (Geogn. Bern. üb. Karlsbad, 1825"); 
auch Kapp (N. Jahrb. f. Min. 1840, S. 410), Germar (To])o- 
graphie von Marienbad, 1847, S. 193) und Warnsdorff (N. 
Jahrb. f. Min. 1854, S. 210) diejenige der Marienbader Gegeml; 
endlich Xowicki erklärte das ^Moldau-und Beraun-Thal älter 
als die Kreideformation (Lotos, 1854, Bd. 4, S. 79—83). 

Das Tertiärgebiet in Deutschland ist sehr gross, 
aber wenn man dasjenige am Fusse der Alpen ausschliesst, 
bleibt nur dasjenige des Mittelrheins, das hessische und das 
sehr zerstörte oder zerstückelte und durch eine mächtige Allu¬ 
vialdecke ersetzte in der grossen norddeutschen Ebene und sei¬ 
nen südlichen Buchten. Doch lässt sich aus den Überbleibseln 
des Trias, des Jura und der Kreide in den baltischen Ländern 
ersehen, dass das Tertiäre den Boden eines förmlichen Troges 
ausfüllte, welcher weit gegen Osten in Polen, Russland und 
Asien sich erstreckte. Davon wurden besonders als Ablagerun¬ 
gen in Lagunen oder selbst in Süsswasserbecken Braunkohlen¬ 
lager mit Bernstein in der Provinz Preussen und Preiiss.-Sachsen 
u. s. w., dann eiiuges Oligocäii, mariner Grobkalk i Cassel, Lippe 




11 . s.w.) und Tlioiie(l)i*aiKlciibnrg’ ii. s.^Y.) bekannt (^[eierotto, 
Üb. d. Eutstchnng* der baltischen Länder. 1790). 

Die tertiären Rh ei nb ecken sclieiden sich in drei Ab¬ 
theilungen, nninentlich die von Hasel nach Bingen mit Abzwei¬ 
gungen in Nassau, derWetteran nndKurhessen, die vonOoblenz 
und Neuwied und die unterste von Bonn an; in beiden letzteren 
fanden Basalt-, Tuff- und Bimsstein-Eruptionen statt. Die erslere 
Abtlieilnng war einst nur eine längliche Bucht des grossen ter¬ 
tiären Meeres am Fasse der Alpen in der Schweiz und Deutsch¬ 
land (D’Omalins , Descr. geol. de Pays-Bas, France n. s. w. 
1828, S. 287) K Viel altes Tertiär und Mioeän wurde in diesem 
Becken abgelagert, das erstere besonders am linken Ufer des 
Pvheins — Baier. Pfalz, Hessen— (LiuDvig, Geogenie Hessens, 
Notizbl. Ver. f. Erdk. Darmst. 1854—55, S. 95, 105 n. 113; 
1859—GO, S, 2 n. 11, Karte), und Mioeän vorzüglich in der El¬ 
sässer Bucht — Mühlhausen u. s. w. — (Bronn, N.Jahrb. f.Miu. 
1838, S. 167; Hughes (Q. J. geol. Soc. L. 1874, Bd. 30, S. 
94). Nach und nach entsalzte sich dieses Meer (Sandberger, 
N. Jahrb. f. Min. 1858, S. 451) und es entstand Jene Lagunen¬ 
oder Süssw\asserbildung (Faujas St. Fond, Ann.d.Mus. 1806, 
Bd. 8 u. s. w.), wie bei Mainz und um den Main. Die Braun¬ 
kohlen der Wetterau und von Vogelsberg bilden theilweise als 
Pliocän einen besonders interessanten Tlieil, dann wiegen ihrer 
Thierüberbleibsel und Unmandlungsverhältiiisse durch die Ba¬ 
salte^. Storch behauptet gegen Ludwig, dass diese Ligiiite 
keinesw’egs wie die älteren Steinkohlen, sondern durch An¬ 
schwemmungen gebildet wurden (N.Jahrb. f.Miu. 1865, S.450). 
Ludwig bewies den Zusammenhang des Rheins und Wetterau¬ 
sehen Tertiärs mit dem kurhessischen sow^ohl im untern als im 
obern Lande, w^o Grobkalk vorkommt — Cassel— (Hanau, 1855, 
8, mit Karte) 


« Sandberger, Obor-Rbein in den tertiärenDihivialzeiten (Tageb, 
4U. Vers, deiitseli. Natnrf. Wiesbaden, 1873, S. 1—72); Platz, Geologie 
des Rheinthals (Verb, natnrw. Ver. in Carlsruhe, 1873, S. Glj; Rainsay, 
Physik. Gesell, dieses Thaies (Q. J. geol. Hoc. L. 1874, Bd. 30, S. 81). 

- Klipstein, N. Jahrb. f. Min. 1834, S. 632; Tainnaii, Zeitsehr. 
deutsch, geol. Ges. 1858, Bd. 11, S. 16. 
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Das Mittelrbein-Beeken wurde sp<äter durch eine mehrere | 
100 Fuss mächtige Löss-Ablagerung ganz überdeckt; Lyell || 
bewies durch die Ausbreitung des Löss vom Mittelrhein bis zum i 

untern, dass das Bingener Loch in der älteren Alluvialzeit ent- | 

stand (Proe. geol. Soc. L. 1837, Bd. 2, 8. 387). | 

Grosse Kalktuff- und Travertin-Ablagerungen mit Thier- I 
resten fanden besonders in einem grossen See in der Mitte Thü- | 
ringens statt (Schmid [E. E.], Zeitsehr. deutsch, geol. Ges. 
1803, Bd. 19, S. 04). Auch Ähnliches kam in gewissen Becken 
des jurassischen Alb, wie zu Steinheim, Georgeugraiind u. s. ’w. 
vor. Auch Kalktuff findet man bei mehrei-en Mineralquellen und 
Säuerlingen, wie bei Pyrmont u. s. av. Löss begleitet die Ufer der 
meisten Flüsse Deutschlands und Polens. 

Über die Meere Central-Europa’s in der Alluvialzeit 
schrieb v. B e n n i ii g s c n-F ö r d e r (Das Niveau der drei Dilu¬ 
vialmeere des Nordens, Zeitschr. deutsch, geol. Ges. 1859, Bd. 

11, S. 141) und auch Pratt (Phil. Mag. 1800, 4. F. Bd. 31, 

S. 172 u. 512. Die alten Dunen dieser See in Schlesien be¬ 
sprach Wegen er (Arbeit, schles. Ges. Bresl. 1825). 

In der Diluvialzeit waren zwei Meere um Dresden; in dem 
einen wurde Sand und Gerolle und in dem andern Thone und 
erratische Blöcke abgesetzt, indem zu gleicher Zeit Süsswasser- 
seen die preussische Mark bedeckten (Jentzsch, N. Jahrb. f. 
Min. 1872, S. 475). 

Wie anderswo, bemerkt man mehr oder minder deutlich die 
Merkmale der versehiedenen Ufer des Meeres, worin die For¬ 
mationen sich bildeten. Es sind felsige blassen, manchmal mit 
Lithodomen-Spuren. So z. B. im Muschelkalk des nördlichen 
Thüringen; eine Strömung muss ehemals zwischen! dem Harz, 
llainlcitcn und dem Kiffhäuser geflossen sein (Augsb. Ztg. 1850, 
Beil. Nr. 200, S. 4250) u. s. w. Über die Veränderungen der 
Nordseeküste seit der Eiszeit, Dr. Brestel (1870); Alte Seen 
auf dem Laut der Elbe gegen Meissen in der Dihnialzcit (Gut- 


1 Ludwig, Geogenie der IVcUerau (öOjälirigc Jubelfeier d. NLet- 
teiiiuer Ges. ISäS, 11. Aug. 3 Tafeln)- dito S -ilzbnusen (.lalirb. d. k. 
gc.ol. Keiclisaust. 1850, Bd. 10, 8.178)-, Tasche, AVetterau u. A'ogels- 
berg, dito S. 532j. 
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biei-; X.Jahrb.f.Miii. 18bG,S.a73); Hone, Elbelaiifveriiiidening- 
(J. d.PIij'S. 1819); Bischof (G.), Vertiefung’ des Elbelaufes (K. 
Jabrb. f. Min. 1852, S. 588); II u bb e, Erläuterung z. hist.-to])ogr. 
Ausbildung d. Elbestr. u. d. Marscbiiisel (Hamburg, 1808); Gut 
hier, Die Bildung des Elbetbals in der Alluvialzeit (Sitzungsb. 
Isis, 1864, 8.42, Karte); Uellner, Gegen die Vermuthung, die 
Wässer hätten einmal eine Bucht bei Lebe gebildet (SpilikeEs 
Vaterl. Areb. 1834, 8.284); Gutbe (11.) Ehemalige Mündung 
der Oder in die Elbe durch die 8pree und Havel bei Wittenberg; 
die Elbe floss von Magdeburg aus im Bette der Weser, und die 
Ems mündete bei Emden (Die Lande Braunscliweig und Hanno¬ 
ver (1866, Ausl 1867, 8. 213); Elirenberg, Die Havel bil¬ 
dete einst einen grossen 8ee zwischen Goetz u. s. w. und Bran¬ 
denburg und Flau; von diesen erübrigen nur kleine Seen (^lonatsb. 

Ges. d. Erdk. Berk 1848-49, Bd. 6, 8. 121); Scbill, Auslee¬ 
rung der Wertacb im 8cbwarzwald in die Donau, anstatt wie 
jetzt in den Rhein, während der Diluvialzeit (N. Jabrb. f. Älin. 
1833, 8.805; 1836, 8. 667, 2 Fig.). 

Die vul ca ui sehen Eruptionen Deutschlands in der 
Tertiär- und Alluvialzeit erstreckten sieb vom Hannoveraniseben 
und dem Niederrhein von einer Seite bis an den Bodensee, und 
von der andern Seite über das Erzgebirge nach Böhmen. Auf 
der ersten Doppellinie finden wir die bedeutende niederrheini¬ 
sche Grupjje, welche fast alle Glieder vom Trachyt (Sicbenber- 
gen) bis zu den Basalten und erloschenen Vulcanen (Eifel, Laach) 
besitzt, dann im Rheinthal den Vulcan des Kaiserstuhl; auf der 
mehr östlichen Linie grossentheils nur Basalteruptionen und 
sehr wenig Phonolite (Hegau) und Trachyte (Rhön). Das aus¬ 
gedehnteste Gebirge dieser Art ist das Vogelsgebirge. Dann 
neben diesen Basaltströmen kommen eine Menge Basaltgänge 
oder nagelförmige8töcke(keineSchlundausfüllungen) im ganzen 
westlichen Deutschland zwischen dem Thüringerwald und Mit¬ 
telrheingebirge, sowie Basalttufl’bildung, wie im Riess iiiBaiern 
und in der Alb Württembergs vor. Zweifelhaft bleibt es, ob man 
zu diesem Eruptiven auch diejenigen Localitäten in dem Jura der 
Nordalpen (Algau u. s. w.) zählen soll, — wir möchten sie eher 
in die Zeit der Kreideserpentine classificiren. (Siehe Appen¬ 
dix VI.) 
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Die Al 1)611 kette war einst eine Reihe von grossen Inseln 
(Akad. Sitzungsb. 1874, Bd. 69, S. 258 u. s. w.). Heer stellt 
sich die »Schweizer Alpen in zwei Inseln getheilt vor, namentlich 
die Penniuischen and die mehr nördlichen (lieh et. Naturf. Vers, 
zu Luzern, 1862) , aber selbst die mehr östlichen zerfallen in 
mehrere Inseln. In jetziger Zeit aber theilen sich die Alpen 
naturgeniäss in zwei Theile , nämlich die französiscb-piemonte- 
sischen, theilweise schweizerischen (siehe Appendix IV) und die 
deutschen. 

ln der fra n z ö s i s c h-p i em o n t e s i s c h e n liegen die kry- 
stallinischen Schiefer eher auf der Südseite, die Steinkohlenfor- 
ination ist mächtig, sowie die Jura-, Kreide- und Eocängebilde. 

Das Paläozoische sowie der Trias ist daselbst bedeutend meta- 
niorphosirt. In Gevaiidan und Savoyen erscheinen in der Mitte 
dieses, dieProtogine- und besonders die der Montblanc-Kette und in 
der Schweiz am St. Gotthard Krystallinisches und Granitisches. 

In den deutschen Alpen treten die krystallinischen Schiefer 
in der Mitte, immer umgeben von einer Masse von eigentlichen 
Schiefern, welche — theilweise wenigstens — als Repräsentanten 
des Paläozoischen gelten sollen, auf. Letzteres, durch Petre- 
facten bestimmt, wurde bis jetzt höchst selten gefunden, nament¬ 
lich im Norden von Ober-Steiermark, zu Dienstein in Salzburg, 
südlich in Kärnten (Osternigg, Gailthal) und im südöstlichen 
Tirol. Das Devonische ist besonders deutlich in Kärnten und 
Steiermark. Auf diesen in einer gewissen Anzahl von Gruppen 
getrennten Schiefermassen folgt hie und da die Steinkohlenfor- 
niation (Stanger-Alpe u. s. w.), der Trias mit seinen Blei-, Zink- 
und Quecksilberlagcrstätten, der Lias, die Jura-Abtheilungen, 
die Kreide mit der Gosauformation und die Rudisten- und Ca- 
in’otinenbänke und das Eoeän L Von der französischen Schweiz 
an zieht sieh längs den Alpen ein bedeutendes Sandsteingebiet, 
welches zum kleinsten Theil zum obern Jura oder Neocomien zu 
gehören scheint, indem das Übrige dieser Massen zum Kreide- 
und Eocän-Flysch zu rechnen sind. 


J .Siohe für die Details das von Herrn v. Hauer vortrefflielie Bild 
der österreieliischen Geognosie. Die Geologie u. s. w. 1874. 
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Id den Nordali)en gibt es mir wenige Punkte, wo Eruption 
zu sehen ist (Allgau), aber in den Südalpen besteht im südlichen 
Tirol eine sehr grosse Ausdehnung von plutonischen Gebilden, 
welche aus Quarzporjihyren, Augitporphyren und aus ihren Tuf¬ 
fen bestehen (Pichthofen, Geogn. Beschr. Süd-Tirols, 1860). 
Selbst kommen aueh Granite und Protogine (Adaniello) vor, und 
bedeutende sedimentäre Gebirgsarten, sowohl Sandstein als 
Kalkstein, werden metamorphosirt (Predazzo). Die Monzon- 
Berge sind besonders reich an durch Metamorphose erzeugten 
Mineralien. Diese Porphyrgebilde erstrecken sieh bis nach 
Kärnten (zuTarvis u. s.w.), und in Tirol kommen noeh dazu Sie- 
iiite und serpentinartige Gebilde. 

Die grossen Thäler an beiden Füssen der Alpen sind mit 
Tertiären ausgefüllt, aber in einer Weise, welche auf eine Tren¬ 
nung dieser Becken deutet. Die Alpen-lnseln waren bis zur Zeit 
der obern Kreide von Meerwasser möglicherweise ganz umflos¬ 
sen, aber seit jener Zeit lag schon zwischen dem Po-Becken 
und demjenigen von der Schweiz bis nach Ungarn fast überall 
ein unübersteiglicher Damm, daher stammen die mineralogischen 
und geognostischcn Verschiedenheiten auf beiden Seiten der Al¬ 
pen in den tertiären Formationen Doch Gümbel behauptet 
durch paläontologische Überbleibsel, dass in der Eocänzeit noeh 
ein Meerarm vom Yeronesischen nach dem untern Inn-Thal bis 
Hering sich erstreckte (siebe IMurcbison, Edinb. N. phil. J, 
1851, Bd. ol, S. 31—39, und Gras, Alte Strömungen in den 
Alpen. LTnstitut, 1846, S. 83). 

Von Savoyen bis nach Ungarn zieht sich eine ungeheure 
lange Mulde (Boue, J. d. Geologie, 1831, Bd. 3, S. 116—143). 
welche ihre erste Richtung gegen N. und NO., in Schwaben in 
diejenige von W. nach 0. nmändert und daselbst parallel mit 
den Alpen läuft. Das Eoeän wurde von der Schweiz bis ins 
Salzburgische mit den Flötzalpen gehoben (Morlot, Mitth. Fr. 
naturwiss. W. 1850. Bd. 7, S. 24). Der Theil dieses Beckens, 
welcher die Genfer Bucht ausmacht, wurde nun gänzlich durch 
das Jnraspalten-Thal oder Canon de FEcluse in der Quarternär¬ 
zeit entleert (Tardy, Bull. soc. geol. Fr. 1873, N. F. Bd. 29, 
S. 564). (Siehe Appendix IV.) 
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Später wurden nu>s den Alpen und dem Bolnnerwald Reste 
von Wäldern lierg-escliwemmt, welche hedentende Lignitlager- 
stätfen bildeten und von Miocänmasse überdeckt wurden. Im Wie¬ 
ner Becken kamen dann nur der Tegel, das sarmatisclie Gebilde 
und die Leilliagebirgc-Foimation sanimt Alluvium und Löss zu 
Stande L Das heisst, die Meeresfluthen brachten eine grosse 
Masse von Schlamm mit sieh, die Süsswasscr einiger Flüsse 
mischten sich mit dem Salzwasser; es entstanden gröbere Abla¬ 
gerungen von Schutt und Schlamm, und hie und da bildeten sich 
Grobkalke, welche scheinbar theilweise nur Überbleibsel von 
kalkigen grossen Aigen-Arten und Korallenriffen waren. 

In der Diluvialzeit war noch ein grosses oder mehrere 
grosse Süsswässer am Fusse der Alpen von der Schweiz bis 
nach Ungarn vorhanden (Sharpe u. De la Harpe, Bull. soc. 
Vars. Sc. nat. 1856). (Siehe Appendix IV. u. VII.) 

Ungarn sammt Banat, Syrmien, Slavonien und 
Kroatien wird nach Westen durch die kiystallinischen Schie¬ 
fer der Bacher- u. s.w. und Rosaliengebirge, des Leithagebirges¬ 
und die Kleinen Karpathen begrenzt. Letztere zerfallen in einen 
alten südlichen Theil von theilweise paläozoischen Schiefern 
und Granit und in Karpathensandsteine sammt eingclagerten 
Kalktlötzen. Diese letzteren Felsarten lassen sieh durch Petre- 
facten, als: Theile von Jura, Neocom, Kreide und Eocän classi- 
ficiren. Einiges nummulites Eocän besteht im Wagthal, N. und 
S. der Tatra u. s. w. 

Die Kleinen Karpathen hängen mit dem Eulengebirge 
durch das Gesenke, d. h. durch eine paläozoische Formation zu¬ 
sammen. In Osterr.-Schlesien kommt der Lias (Teschen) vor, 
und Jurakalke erstrecken sieh örterweise von da bis südlich von 
Xikolsburg. Östlich von Brünn ist ein Kohlenkalkgebilde, dann 
bei Rossitz, Ostrau u. s. w. eine alte Steinkohlenformation. 
Einige sogenannte Tesclienit-Felsenarten haben sich aus dem 
l'lötz oder tertiären Terrain erhoben und einige ^letamorphosen 
erzeugt. Alle diese Gebilde haben sich an den Seiten des brei- 


• Stroftleur, Das Meer Nioclorösteneicbs. Akad. Sitziiiigsb. 1852, 
B(l. 8, S. }:12. 
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teil Meerariiies zwischen dem Tatra- und Eiilengebirge gebildet, 
welche das Äleer am Fasse der Alpen mit dem polnischen ver¬ 
band. 

Die Nord-Karpathen umgeben das Granitische des Ta^ 
tragebirges, sowie weiter östlich älteres Gambrisches und selbst 
jüngere krystallinische Schiefer mit einigen Serpentinen, wahr¬ 
scheinlich vom selben jüngeren Alter, als die im Rosaliengebirge, 
in Steiermark oder im Monte Rosa und seiner Umgebung. Die» 
Zusammensetzung der Nord-Karpathen entspricht gänzlich der 
Natur der westlichen Karpathen, und der Jura oder das Neocom 
ragen als Klippenkalk daraus hie und da empor. Solche jMassen 
von Sandstein zwingen uns zur Annahme von grossen Wasser- 
ströniungen , welche Pakäozoisches zerstörten, um es anderswo 
. als Felsentrümmer abzusetzen. Die Karpathen erheben sieh aber 
gerade in der Mitte von zwei damals vorhandeneii FluthStrömun¬ 
gen, namentlich die von S. nach N. vom Schwarzen zum Eis¬ 
meer, und von W. nach 0. längs den Nord-Alpen. Zwischen 
diesem Gebirge und der südlicher gelegenen Ebene ist die Ge¬ 
gend mit krystallinischen Schiefern und mit einigem Jurakalk¬ 
stein bedeckt, und um Schemnitz besteht eine Gold u. s. w. ent¬ 
haltende alte und neue Trachytformation, deren Perlsteine und 
Bimssteine fürVulcane sehr charakteristisch erscheinen. DieTra- 
chyte bilden in Nord-Ungarn die sieben genügsam bekannten 
Gruppen (Schemnitz, Wisegrad, Matra, Tokaj, Szobränz, ]\Iun- 
käes und Nagybänya), welche die goldführenden feldspathischen 
Gesteine in den ersten und letzten Gruppen umhüllen, und sich 
besonders hie und da als sehr junge mioeäne Gebilde beurkunden. 

Die Alunite von Mimkäcs und die opalführenden Trachyttuffe 
von Tokaj sind bekannt. Bei Kalinka besteht selbst noch der 
Rest einer ehemaligen Solfatara. Die vulcanischen Phänomene 
haben nur nach Ausleerung des ungarischen Beckens aufgehört. 
Riclithofen unterschied drei Perioden für die Bildung des 
feldspathischen Saxum metalUfcrtmi und der Trachyte Ungarns 
und Siebenbürgens. AVir halten die ersteren als zur Kreide- und 
die anderen zu den verschiedenen tertiären Zeiten gehörig. 

In der Kette, welche das u n g arische Becke n h a 1- 
birt, und aus etwas Trias, Jura, Neocom, Kreide, Eoeän und 
Mioeän besteht, haben sich nördlich einige Trachyte und in der 
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IMitte (Plattensee) einige Basalte Luft gemacht, und sind auch 
diese letzteren bis unter dem Bosaliengebirge bei Giins erschie¬ 
nen (Stäche, Geogenie des Bakonyerwaldes, Österr.Rev 18G7, 

S. 127—139). 

Etwas seitwärts in südöstlicher Richtung kommen sowohl 
bei Fnnfkirchen als im Banat bei Steyerdorf Steinkohlenlager 
derLiasi)eriode vor, welche in beiden Localitäten auf einen ziem¬ 
lich bedeutenden Pflanzenwuchs in ihrerNähe hindeuten. In Fünf¬ 
kirchen wurden jene Lager durch Eruption etwas gestört. 

In Slavonien und Syrmien tauchen in zwei kleinen 
Gebirgen einige jüngere krystallinische Schiefer mit Serpentinen 
(zu Peterwardein), sowie einige Trias aus einer Hülle von Ter¬ 
tiärem und Löss heraus, während in den beiden Kroatien noch 
Paläozoisches vorkommt Unter dem Tertiär ist das Miocän vor- ♦ , 

herrschend. Morlot sprach über die Bildung bei Radoboj in 
Kroatien, wo Schwefel mit Fischen-, Insecten und Pflanzen¬ 
resten vorkommt (Ber, Mitth, Fr. d. Naturw. Wien, 1850, Bd. 6, 

S. 157) u. s. w. 

Das grosse mondartige Tertiärbecken Ungarns 
besteht aus zwei Theilen, die Raaber Ebene und die Pest-Gross- 
wardeiner, und umfasst eine IMenge Buchten, unter welchen die 
grössten diejenigen der Mur, der Drau, der Sau, der Unna, der 
Bosna, der Drina, der Kolnbara, der serbischen Morava, der 
Temes, der Maros, der Körös, der Szanios, der Theiss, der 
Hernat, der Neitra, der Waag und Leitha sind. Zu jener langen 
Tertiärzeit war dieses Meer in Verbindung mit dem wallachischen 
tertiären Meer vermittelst des serbischen Morava-, Kischava- 
und Gzerna-Ricka-Thalcs, indem es durch die Toplitza und bul¬ 
garische Morava weit ins alte Serbien im W. von Vranja und t 

selbst ins Ipek-Becken sich erstreckte. Die Gebilde sind da die-’ * 

S(dben wie iin Wiener Becken, nur mehr Ätolasse kommt an der 
Stelle unserer Tegel vor. Der Löss ist sehr ausgedehnt und 
einige locale sehr junge Travertin- oder Kalktutfe kommen vor 
(östl. Tertiärbecken). Örtlich wurden auch Anomalien bekannt, 
so z. B. in den oberen Tertiären Süsswasserbildungen, wie in 
Kroatien und Dalniatien. 

Dieser ungeheure See hat sich durch die Öffnung des Donau¬ 
canals zwischen Moldova und dem Eisernen Thor bei Orsova in 


I 
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der jliiig-ereii Alluvialzeit entleert (Ilaequet, Borii’s Abli. a. 
Privatgus. in Bölimeiq 177G, ßd. 2, S. 23G; — auch meine Abli. 
Akad. Sitznngsb. 1850, Bd.4, 8. 382—397, Taf. n. s. w.; Hör- 
nes [Dr. Moritz], Verb, zool.-bot. Ver. Wien, 1852, Bd. 1, 

S. 35). 

Siebenbürgen wird fast durch krystalliniselie Schiefer 
umrahmt; nämlieh die ungarisch - banatiseh - siebenbnrgisehe 
Kette im Westen, die bukowiniseh-moldauische im Osten und 
die Fogaraser und wallachische im Süden. Dazu kommt im 
Osten einiges Jurassische, während das übrige Land eine grosse 
Vertiefung dnrstellt, welche mit tertiären Ablagerungen ausge- 
fnllt erschien. Diese sind meistens Miocän mit grossen Salz¬ 
lagern und Stöcken, in denen das Eoeän-Kummulitisehe wenig¬ 
stens südlich (aber nicht westlich) mit den Gebirgsschichten 
gehoben wurde. Dieses Tertiärland, ein Anhängsel des unga¬ 
rischen Beckens, wurde später in drei Flussbecken getheilt, na¬ 
mentlich in das Aluta-Becken südlich, das Maros-Becken in der 
Mitte und das Szamos-Becken im Norden. Was die Eruptiven 
anbelangt, so erschienen am Ende der Kreidezeit erzführende 
Porphyre, besonders östlich bei Nagybänya, Körösbäuya, sowie 
im Banat (Szäszka und ]\Ioldava), und dann südlich bei Nagyäg 
und Vöröspatak. In der letztem Localität sind aber besonders 
Feldspathporphyre, und im Banat bilden Sienitporphyre breite 
Gänge in metamorphosirtem Kalkstein mit Granat u. s. w. Jün¬ 
gere Trachyte bildeten in der tertiären Miocänzeit die Ilargitta- 
Kette; am südlichen Ende derselben diimpft noch jetzt die Sol- 
fatara Büdöshegy und schwefelt der alte Trachyt-Explosions¬ 
krater von St. Anna im Szeklerland neben Bimssteinlager. 

Nördlich der Karpathen, in Galizien, Podolien, Buko¬ 
wina und Moldau, stosst man in den tieferen Flussbetten des 
Dniester u. s. w. auf Paläozoisches, welches einst mit dem von 
rngarn in Verbindung stand. Darauf breitet sich eine ausge¬ 
dehnte Kreidebildung, indem Jurakalk nur im Mittel- und Kra¬ 
kauer Galizien und in Russisch-Polen -gebildet wurde. Wie im 
östlichen Bulgarien u. s. w. besteht in jenen Kreideländern die 
Plateauform vereinigt mit kleinen, manchmal tiefen Thälern, 
deren Seiten äusserst steile Felsabhänge bilden. Das Tertiäre 
besteht wieder wie anderswo aus Eocän mit sehr vielen Flysch, 
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besonders in den östlielien Karpathen und am galiziselien Fasse 
derselben, sowie nördlich der Tatra. Das aiisg*ebreitete Miocän 
mit Salzlag-erstellen mngürtet die Karpathen von Kral^au bis in 
die Wallachei. 

Im r 11 s s i s ch e n E ii r o p a ist der Anfang des grossartigen 
Tyjnis der Formation, welche scheinbar fast durch ganz Asien 
sich erstreckt, und in Amerika und selbst in Afrika die herr¬ 
schende Form zu sein scheint. In unserem Europa und beson¬ 
ders im Centraltheile dieses Continents bedecken die einzelnen 
Forniaticmen ausser den Alpen keine sehr grossen Erdtheile, was 
das Gegentheil ausser Eurojia ist. Die Urbildung Eiiropa’s als 
eine zahlreiche Inselgruppe kann man wohl als die Ursache die¬ 
ser Differenz ansehen, indem anderswo — meistens wenigstens — 
die Inseln grösser waren (Traut sch old, ünneer Russlands, 
Zeitschr. d. geol. Ges. 186B, Bd. 15, S.411; auch Murehison, 
Vide infra). 

Neben dem Silur is dien der baltischen Länder er¬ 
streckt sieh das Devonische und der Kohlen k a 1 k vom Eis¬ 
meer bis ins südliche Russland. An den Ufern des Don und Do- 
netz besteht eine reiche Steinkohlenformation, derenPflaii- 
zen wohl auf dein einst höhern Granitplateau Podoliens und des 
südwestlichen Russlands wuchsen (A u e r b a c h u. T r a ii t s c h o l d, 

N. ^lem. Soc. natural. Moscoii, 1859, Bd. 12, S. 1 — 58). Dann 
kam im Innern Russlands das Permische und der Trias mit 
einigen Juraschichten, und die Kreide stellt sich südlich 
an der Wolga ein, um sich dann zum Ural zu erstrecken, wo 
dann die ebenerwähnte Folge der Formationen in verkehrter 
Reihe aiiftritt und den krystallinisehen Schiefer der Centralkette 
zur Stütze hat. In Podolien und im südwestlichen Russland liegt 
eine grosse Granitinsel, welche, wie schon tlieilweise angedeu¬ 
tet, weiter gegen Westen und Süden vom Paläozoisehen, Jura, 
Kreide und l'ertiär (Süd-Polen, Bessaraliien) gefolgt wird. In 
den Slidsteppen Russlands ist vieles Tertiäre (Gotteau. Bull, 
soe. geol. Fr. 1867, Bd. 24, S. 561). 

Man erkennt in Russland mehrere jMeere in geologischen 
Zeiten, deren Umrisse noch nicht ganz festgestellt werden konn¬ 
ten. Ausser dem Urmeere Russlands (Trautschold, Zeitschr. 
deutsch, geol. Ges. 186,‘>, Bd. 15) hat Jasikov von dem gros- 
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8 C 11 Meere gesproelieii, welches sicli von derM'olga zu deiiKarpa- 
tlien erstreckte, als Jura und Kreide in jenem Kusslaiid sich bil¬ 
deten (Gornoij J. 18d2, Nr.5). Auch Alex. Sapieha besprach 
in seiner „Geogenie penultieme de la Pologne“ die llberfluthuiig 
Polens und Pusslands durch die Vereinigung des Ibiltischen und 
Schwarzen Meeres in der erratischen Zeit (J. d. Phys. 1804, 
Bd. 58, S. 122). Abich erkhärt die grosse Ausdehnung der so¬ 
genannten Schwarzen Erde (Tschernoi Zein) im centralen Kuss¬ 
land als eine xSüsswasscrmorastbildung in einer ungeheuren kra¬ 
terförmigen Vertiefung (Bull. soc. geol. Fr. 1855, Bd.l2, S. 117). 
^lurchison glaubt, dass das goldführende u. s. w. Alluvium 
nur eine alte SUsswasserbildung selbst im Ural sei, welche 
manchmal Knochen von urweltlichcn Thieren enthält (Geology 
of Kussia, 1854, Bd. 4, S. 492), und beschrieb weitläufig die 
meisten geologischen Veränderungen in ganz Kussland (dito S. 
5G5—590). Er deutete auch auf die alten verschwundenen Seen 
im Innern Knsslands, auf die Verbindung des Urmeeres Kuss¬ 
lands mit jenem Tiirkestans (J. geogv. Soc. L. 1853, Bd. 23, S. 
Ixxxvjj; Edinb. N. phil. J. 1854, Bd. 56, S. 376). In Er- 
inainfs Archiv wird auch der alte Stand der Moskauer Umge¬ 
bung beschrieben (1846, Bd. 5, S. 443); siehe auch Simon Pal¬ 
las, Obs. sur la forination des montagnes, 1777 ; Eichwald, 
Alte Geographie des Kaspischen Meeres, des Kaukasus und des 
südlichen Kusslands, 1837). Der Dnieper bildete oiu ungeheures 
Delta gegen das Schwarze Äleer, wenn man mit A. Maiden 
HerodoPs Beschreibnug mit dem jetzigen Stand der Länder im 
Osten und Nordosten des Dniepers vergleicht (Paris, 1844). 

In Nord-Afrika kennt man am Mittelländischen Meere 
einige krystallinische Schiefer-Küsten, wie in Tunis, in Alge¬ 
rien lind Marokko; getrennt von diesen durch Tertiär- und 
Alluvialgebilde treten Jura- und Kreidegebilde mit mittelländi¬ 
schem Typus weiter im Innern dieser Länder auf. Die Steppen- 
ländcr bilden daselbst Thonablagcrungen , wie ungefähr die 
Keuper Mergel; sie sind theilweise die Plätze von ehemaligen 
Lagunen, welche nach und nach ausgetrocknet sind (Gotteau. 
Bull. soc. geol. Fr. 1867, Bd. 24, S. 561). 

Der Grosse Atlas hat einen krystalliuischen Schicfer¬ 
kern, umgeben von etwas Trias, Jura, Kreide und Tertiärem. Die 


om The Bioä^versity Heritage Library htfe!)/www.biodiversitylibrary.org/: www.biol 
Sahara scheint meistens ans diesen zwei letzten Formationen 
zn bestellen. Basaltberge kommen bei Murzuk vor. 

In Egypten haben manche Gelehrte das Alter der Deltas 
(H orner, Q. J. geol.Soc. 1850, Bd. 6, S.384; Lond. phil.Trans. 
1858, Bd. 148, S.53— 92), sowie des Nil-Thales bestimmt (Lon¬ 
don, 1864, Bd. 3, S. 720). Das grosse Alliivial-Delta des Kil 
lässt nur einige Eocänhilgel wahrnehinen. Weiter südlich kennt 
man Längs dem Kothen Meere krystallinischen Schiefer, und bei 
den Nil- Cataracten sind Granite und Sienite umgeben mit einer 
Sandsteinforination , welche der Kreide oder dem mittleren 
Flötzgebilde anzugehören scheint. Weiter südlich und in Darfour 
erheben sich aus Alluvial einzelne Berge oder kleineHügelketten, 
welche nur krystallinische Felsarten, wie Granite u. s. w. und 
Schiefer darbieten. 

In Abyssinieu fanden die Engländer ausser Yulcaui- 
sehcm an der Küste des Rothen Meeres etwas Jura, viele Kreide, 
Tertiäres sammt Trachytbergen und Basaltplateau’s. Südlich er¬ 
hebt sich das vulcauisehe Gebirge des Kilmanschoro. 

Im westlichen Afrika, südlich des Niger, gibt es ein 
krystallinisches Gebirge, welches durch Molasse gegen Südost 
bedeckt wird. Südlich des Niger-Deltas erheben sieh die Trachyte 
der hohen r5ameron'Berge. Spuren von Jura wurden daselbst un¬ 
fern der Goldküste entdeckt. Es scheint, dass von diesem Niger- 
Delta bis zu den Quellen des Nil eine äquatorial-krystalliniscbe 
Gebirgskette besteht, welche mit Paläozoisehem vereinigt, noch 
weiter südlich grosse Ebenen mit Seen enthält. Man möchte 
daselbst Süsswassergebilde, sowie einiges Vuleanisches, wie 
Itasalt u. s. w. vermuthen. An den Congo-Fällen gibt es Trapp¬ 
gesteine. 

Die Süd liehe Spitze Afrika’s wird dureh Siliirisches, 
kohlenführendes Devonisches, sowie alten Flötz (wenn nicht 
paläozoischen) und Sandstein (die Karroo-Gegend)gebildet. Wei¬ 
ter nördlich kommen Trias, besonders bunter Sandstein, Jura 
und selbst Kreide (S. von Pietermaritzburg) vor. ln der Ke- 
piiblik Waal kennt man krystallinische Schiefer und Trapparten. 
Noch lüdier im Norden und Nordosten ist die diamanten- und 
goldreiche Gegend (Limpopo u. s. w.), wo diese Edelsteine in 
einem motaiiiorphosirten Gontactgestein neben Diorit lagern. Der 



Schiefer ist in ein Hydrat verwandelt (Story, ]\rasskelyne nnd 
Flig-ht^ New-Kusli., Q. J. g-eol.Soc. L. 1874, S.407, n. Pincliin, 
dito 1875, Bd. 31, S. lOß). 

Nach diesen sehr kurzen geologischen Andeutungen kann 
man jetzt nur entnehmen, dass neben der alten Insel im süd¬ 
lichen Abyssinien, dem Atlas und der Insel zwischen dem Niger 
und der Atlantik im Innern Afrika’s ein grosser nicht geglieder¬ 
ter Continent in paläozoischer Zeit bestand, welcher durch ganz 
Afrika sich erstreckte und weit südlich ging. Wenn das paläo¬ 
zoische Meer scheinbar von den Nilqucllen bis an die südliche 
Spitze Afrika’s sich erstreckte, so diente sie nachher zur Küste 
der Flötzzeit, welche wenig Steinkohle absetzte, da Nachrichten 
über solche bis jetzt fehlen. Die anderen gewöhnlichen Glieder 
der Flötzzeit müssen besonders um das ganz südöstliche Afrika 
ehemals viel Platz eingenommen haben, denn in Madagaskar 
— wie schon gesagt —.kommen dieselben Flötzgebilde vor und 
lehnen sich an den krystallinischen Schiefer und das Paläozoi¬ 
sche des innern gebirgigen Landes an. Etwas jüngeres Tertiäre 
ist noch daselbst. Das nördliche innere Afrika war unter dem 
iMeerwasser bis zur hlocänzeit (Ro udai re, Rev. d. dcux mondes, 
1874, Karte). Später fingen in der Alluvialzeit die Deltabildung* 
und einige Yulcane im Rothen Meere nach der Bildung dieser 
Spalte zu brennen an. 

In Asien müssen manche Continente sammt Inseln in der 
Urzeit gewesen sein, namentlich in Klein-Asien, in Persien, in 
Central-Asien (Pamir u. s. w.), in der Mongolei, in Sibirien, in 
Hindostaif, Indien und Arabien. Von Europa war Asien schon 
in uralten Zeiten durch ein grosses Meer getrennt, während das 
Kaspische Aral-Balkasehisehe mit dem Eismeer östlich des Ural 
in Verbindung war (Angelot, Bull. soe. geol. Fr. 1843, N. F. 
Bd. 14, S. 377). Die Trennung von Afrika war aber eine spätere 
durch das Rothe jReer und die Bitter-Seen auf dem Isthmus von 
Suez. 

In Asien verlängern sich die Alpenketten Europa’s als 
Parallelketten, und behalten scheinbar die bei uns wohl bekann¬ 
ten Bestandtheile. Im südlichen Klein-Asien tritt diese Kette 
als Taurus auf und hat nördlich bis zum Meere (Samsun), bis 
zur trachytisehen Küste Armeniens oder bis zu den paläozoi- 
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scheu Klisteiistreifeii von Samsun bis Ismid ungeheuer grosse 
ausgedehnte Tertiär- und Alluvialländer, welche einst unter den 
Gewässern des Schwarzen Meeres standen. Daher stammen auch 
einige Salzseen; Xanthus aus Lydien wusste schon davon; 
Erato st he 11 und Strabo kannten es wegen den petritieirten 
Seemuscheln (Bianconi, De inare olim occup. jdanit. et col- 
les Asiae minores, 1846 — 53). Die grossentheils salzigen Seen, 
welche in dieser Ebene liegen, haben ihren Umläng sehr verän¬ 
dert. So war der Stephane-See zu Strabo’s Zeit 6mal grösser 
als jetzt, und überschwemmte das Land zwischen der Iris, der 
LudikGaal undSaunnitza (Tchihatschef, Geol. de l’Asie min. 
1807, Bd. 1, S. 112—113). Sehr bedeutende Trachyteruptionen 
gab es in diesem Thcile Asiens, denn sie erstreckten sich fast 
von Smyrna bis über Mossul in Mesopotamien. Mehrere See¬ 
becken bekunden daselbst Einstürzungsproduete als Folgen 
dieser vuleanischen Phänomene (Wan, Urmia, Gotscher Seen 
u. s. w.). Die Gontiguration des alten Armeniens wurde sehr 
verändert; an dem Platze des jetzigen Laufes des Araxes bis 
Kur stand einst ein See (Mosarde Chorene, Ausland, 1841, 
S. 548, 551 u. 566). Die höchsten unter den Vulcanbergen sind 
der Ararat, der Alages und der letzthervorgebrachte, der Ar- 
geus (siehe Tchihatschef, Geol. Karte Klein-Asiens). Alle 
diese Vulcaue brannten in der Tertiärzeit und einige selbst 
später. 

Syrien und Palästina bestehen grösstentheils aus 
Jura- und Kreideschichten des Libanon und Antilibanon. 
Darauf liegen hie und da jüngeres Tertiär und auch Eoeäu. In 
Nord-Syrien trifft man krystallinischen Schiefer saranit Ser- 
pentin. 

Das T 0 d t e M e e r und der T i b e r i a s - S e e sammt dem Jor¬ 
dan liegen in einer grossen Spaltenparallele mit dem Libanon, und 
einst müssen die Seen mit dem Rothen Meere in Verbindung ge¬ 
wesen sein, wie es die jetzt trockenen sogenannten Wadai be¬ 
weisen, und möglich, dass daselbst auch locale Hebungen im 
Spiele gewesen sind (siehe Lartet, Ami. soe. geol. 1869, Bd. 
1, S. 1 11 . 149; Bull. soc. geol. Fr. 1873, 3. F. Bd. 1, S. 303). 

Arabien stellt sieh westlich als eine Reihe von krystalli- 
uischen Schiefer- und Granitbergen vor, um welche hie und da 




ein älterer rotber Sandstein samint etwas Tertiärem nnd Allu¬ 
vium anliegt. Das südliche Arabien ist meistens eine krystalli- 
nisebe Scbiefergegend, und im innern Arabien könnte man, iiacb 
der Aualog-ie der Zusammensetzung: der Ketten des Euphrats, 
wenigstens Kreide, Eocäu und Tertiär vermutben. Ob auch 
etwas Jurassisebes da sei, weiss man noch iiicbt. An der süd¬ 
östlichen Spitze Arabiens ist eine alte vuleanreicbe Gegend 
(Aden). 

In Me s 0 p 01 amieii fliesseu der Euphrat und Tiger durch 
ein Alluvial- und tertiäres Land, während die persiseh-assyrische 
Kette meistens aus Trias, Kreide und Eocäu besteht, welehe 
Formationen an den krystallinischen Schiefer Ober-Persiens sieh 
anlehnen und Asphalt enthalten. 

Der Kaukasus zeigt dieselben Formationen, aber auch 
Jurakalk und Keocomien, besonders in Dagestan. Die Kreide 
hat daselbst ihre gewöhnlichen europäischen Abtheilungen, und 
der grauliche Kreidesandstein der Karpathen ist auch da zu 
Hause. Das Auffallende desselben sind die paar trachytisehen 
hohen Berge in der Mitte oder neben der Kette selbst. Zwischen 
dem Kaukasus nnd der persischen Grenze gibt es im Thal des 
Poti Tertiär sammt vulcanischen Eruptionen. Das Tertiär fin¬ 
det man wieder mit Salz an dem obernEuphrat (Du Bois de 
jMontpereux, Geogenie des Kaukasus und Armeniens; seine 
Keise 1839—43; und LTnstitut, 1837, S. 252). 

Persien wird, fast wie Böhmen, von krystallinischem 
Schiefer umgeben. Der Albrus besteht grossentheils aus paläo¬ 
zoischen Formationen. Der Ocean zu jener Urzeit setzte daselbst 
wie im Kaukasus Silurisches und Devonisches ab. Später kam 
der Trias, der Jura und selbst die Kreide gegen das Kaspische 
Meer an die Reihe. Das Tertiäre um dieses Gebirge enthält wie 
am obern Euphrat Salz uud Schwefel. Im übrigen Persien ist 
im Südwestlichen neben Krystallinischem Jura uud Kreide, uud 
ähnliche Gebilde ziehen in der Mitte des Landes von Norden 
nach Süden. Blauford behauptet, dass die Centralpartie Per¬ 
siens einst zu dem tertiären Meer gehörte, welches von der per¬ 
sischen Bucht aus die mesopotamisehe Ebene bedeckte, und 
von Persien ans mit dem Aralischen, Kaspischen uud Schwar¬ 
zen Meere in Verbindung stand. Später waren in Persien sechs 
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grosse salzige Seen, unter welchen mehrere vertroeknet sind,, 
und pflanzenlose, mehr als das halbe Land umfassende Wüste¬ 
neien bilden (Q. J. Soe. L. I87d, Bd. 29, S, 499). 

Neben den Continenten von Hinter-Iiidien und West- 
China bildete das jetzige Indien mit oder ohne Ceylon einst 
eine der grössten Inseln des Erdballs, und dieses in der tertiä¬ 
ren sowohl als in den Flötz- und paläozoischen Perioden. Die 
Insel war von dem Ilimalaya durch die breiten Thäler des Gan¬ 
ges, des Setledje und Indus getrennt (Capit. Wilford, J. de 
Phys, 18U7, Bd. G5, S. IIG — 118; MolFs Ephemer. 1807, Bd.3, 

S. o5b). Der Lauf des oberen Theiles des Ganges und des un¬ 
tern des Setiedje kommt auf einem so gleichen Horizont zusam¬ 
men, dass durch Alluvium des oberu Ganges seine ehemaligen 
Zuflüsse — der Sareswati und Ga gar — genöthigt waren, in den 
Setiedje zu münden (Asiat. Soe. L. 1853, 7. Mai, Bibi. univ. 
Geueve, 1853, 4. F. Bd. 24, S. 95). Auf dem oberu Setiedje be¬ 
standen ehemals mehrere Seen (Gerard, J. Asiat. Soe. of Ben¬ 
gal. 1844, Bd. 13, Th. 2, S. 242). 

Der krystalliuische Schiefer und das Paläozoische mit Gra¬ 
niten u. s. w. umgeben die ganze Küste des Hindostan, in¬ 
dem zwischen ihr und dem Meere nur ein Streifen Pliocän oder 
Pleistocän herrscht. Im Innern dehnen sich die ersteren Forma¬ 
tionen von Norden oderTsehurnbul bis über Hyderabad und den 
Kischna. Das Innere des Deccan- und Maratten-Landes ist mit 
Trappgesteinen überdeckt, welche, als einer jungen Periode an¬ 
gehörend, mit einer ausgedehnten Süsswasserbildung in Verbin¬ 
dung stehen, und dem sogenannten Kunkur, eine Art von con- 
cretionärer Travertin, angehört (Clark, Q. J. geol. Soe. L. 
1847, Bd. 3, S. 222 —224; Dr. Buist u. Gibson, Brit. Assoe. 
1851). 

Von dem obern Thale der Nerbudda bis zum Meere 
und bis zur Diimadah gibt es Trias und alte Steinkohlen, sowie 
auch Lias und etwas Jura mit einigen Steinkohlen. In demRegie- 
rungsdistricte von Madras und um Pondichery kennt mau Kreide 
und Tertiär. In der Bucht von Cambay bildete sieh Flötzkalk- 
stein und in Cutsch oder besser zwischen der Cutscher Gegend 
und dem Sind, ist das vulcanische Land des Rum mit erlosche¬ 
nen Vulcanen. 



Zwischen Hiinalaya und den lier^en südlicli des Gang-es 
wurde das g-rosse Thal durch die drei Stufen des Tertiären und 
Alluvium Iheilweise ausgefüllt, indem das dureh Molasse über¬ 
lagerte Eoeän besonders am Fusse der ersten Kette sich abla¬ 
gerte. Längs dem nördlichen Fusse des Hiinalaya findet man die 
Spuren des ehemaligen Meeresufers von der Jura- bis zur Ter¬ 
tiärzeit (Strachey, J. roy. geogr. Soe. L. 1851^ Bd. 21, S. 68). 
l'ber die Veränderungen iin Laufe der indischen grossen Flüsse, 
besonders aber des Ganges und Indus, ist schon Manches ver¬ 
öffentlicht worden (Logan, Geol. Mag. 1871, Bd. 8, S. 429 
u. s. w.). 

Das Pendschab- oder das Indus-Becken ist auch nur ein 
tertiäres Land, die ehemalige Verlängerung des nordindischen. 
Im Norden, bei Attok, steht eine untergeordnete Triaskette, an 
welche die S a 1 z k e 11 e, wegen ihres Salzgehaltes so genannt, sich 
anlehnt, und südlich mit Eoeän, Nunimuliten und Überbleibsel 
vieler vierfüssiger Säugethiere bedeckt wird. 

Das Kaschmir-Thal ist nur der tertiäre Boden eines aus¬ 
geflossenen Sees (Go d will-Au steil, Q. J. geol. Soc. L. 1859, 
S. 221). Die Sultanitza-Kette zwischen den Penschab- und 
Beluschistaii besteht aus kiystallinischem Schiefer, aber auf der 
östlichen Seite zieht sich bis nach Kabul Flötzkalkstein (Jura?) 
herauf. 

Die parallele Aquatorialketten des Himalaya’s und Kara¬ 
korum, sowie der Kuenlun und die Plateaus des Pamir 
sammt Afghanistan zeigen dieselben Formationen, wie unsere 
Alpen, und nicht nur Trias, Jura und Kreide, sondern auch 
Eoeän mit Nummuliten erscheinen daselbst auch oft in grösster 
Höhe gehoben. 

Bedeckt hie und da von Paläozoischem und etwas Süss¬ 
wassergebilde und Alluvium bildet dort der krystallinisehe 
Schiefer mit etwas Granit den Ilauptbestandtheil jener höchsten 
Plateaus unserer Erde, welche nördlich der eben erwähnten Gen- 
tralketten und theilweise den Bolor und das sogenannte Pami r 
bildend, weit in Turkestan (bis Saniarkaiid, Taschkend, dem 
See Issikul und Kaschghar) sich erstrecken, und in der mittlern 
Kirgisen-Steppe (in West-Sibirien) als Hügel aus dem Alluvium ' 
hervortreten. Die Muztagh- oder Thian-Shan-Kette scheint 
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aber grösstentlieils tracliytiscli zu sein, während auf der andern 
Seite Krystallinisches mit Paläozoischem, soweit unsere Nach¬ 
richten reichen, die Hügel und Berge in und um die Erdfurche 
bilden, welche vom Balkasch-See durch das Ili-Tlial und von 
Kaschgar gegen Osten über die Gobi-Wüste nach Nord-China 
zieht. Als Merkwürdigkeit hat Henderson eine Art von Salz¬ 
oder Luftvulcan in dem Karakash auf einer Reise nach Yarkand 
beobachtet (Q. J. geoL Soc, L. 1872, Bd. 28, S. 402). 

In Thibet gab es einst sehr grosse Seen; jetzt findet man 
in den Thälern nur noch einige salzige Seen und aiieh einige mit 
Borsalzen geschwängert. 

In Hinter-Indien herrscht das kiystallinisch Schieferige 
und das Tertiär , welches letztere mit Alluvium besonders die 
grossen Thäler ausfüllt; aber auch der Trias wurde da durch 
die Expedition im Mc-koiig entdeckt. Durch diese Reise An- 
dersou’s (1871) wurde bei der Stadt Momien (Yimuan) ein ab¬ 
geflossenes Becken mit Terrassen umgeben und theilweise mit 
einer Süsswasserbildung ausgefüllt gefunden. 

Im indischen Archipel bemerkt man dieselbe Zusam¬ 
mensetzung nebst sehr vielem Yulcauischen und selbst feuer¬ 
speiende Berge. Trachyte sind auch in den grösseren Inseln 
vorhanden. 

In Japan und Formosa ist auch viel Yulcanisches neben 
den älteren Schiefern. 

In China bildet der krystallinische Schiefer sammt Granit 
ebensowohl einige Küstentheile und selten Inseln (Hongkong), 
als eigentliche Ketten im innern Lande, besonders gegen den 
Westen. Zwischen diesem Krystallinischen erhebt sich in meh¬ 
reren untergeordneten Ketten das Paläozoische, sowohl Sibi¬ 
rische als das Devonische mit merkwürdigen Metamorphosen 
neben den alten Eruptiven. Diese Formationen erstrecken 
sich weit im Central- Asien und Sibirien, und hie und da (in 
IS Provinzen) kommen Steinkohlengebilde von verschiedenem 
Alter zum Yorschein (Richthofen, Brit. Assoc. L. 1873). 
k^s ist das Grab eines uralten Pflanzenwuchses , welcher einst 
den Schmuck eines sehr grossen Continents ausmachte, wel- 
clier aus Urschiefer bestand und viel Platz nicht nur in China, 
sondern auch in Cochinchiua , Siam und Birman einnahm. 




Uber (las Mesozoische wird uns Ri clithofcn’s Werk besse¬ 
ren Aufschluss geben^ als wir Jetzt besitzen. Jura und Kreide 
(Pumpelly) wurden daselbst als gefunden angeführt. Eoeän 
mit Xuniinuliten kommt vor, und Jüngeres Tertiäres und Allu¬ 
viales füllt in grosser Ausdehnung manche Thäler und Ebe¬ 
nen, und Ri eilt ho fen hat uns Uber den bedeutenden Platz 
unterrichtet, welchen der Löss in NW.-China einnimmt. In 
den grossen Alluvialebenen des niedrigen China haben die 
grossen Flüsse, und besonders der Gelbe und Blaue Fluss, ihren 
Hauptlauf oft geändert, was noch gegenwärtig geschieht. So 
entleerte sich der Hoangho einst viel weiter nördlich ins Meer 
von Pctcheli u. s. w. Über diese Katastrojihen und verursachen¬ 
den Sündfluthen besitzen die Chinesen wichtige historische Be¬ 
richte. 

In Korea kommt neben dem krystallinischen Schiefer Ju¬ 
rassisches und in Sakalin Kreide sowie Steinkohlen vor. 

Kamtschatka ist eine Halbinsel von krystallinischem 
Schiefer, Tertiären und Jüngeren Vulcanischen mit noch einigen 
Vulcanen. 

Das nördliche Sibirien besteht aus mehreren Gebir¬ 
gen, meistens paläozoischer Natur sammt vielen krystallini¬ 
schen Schiefern. Letztere sind vorzüglich in der Mitte und an 
der östlichen Seite. Längs der Lena bei Jakutsch, Shigensk, 
unfern des Ausflusses dieses Wassers und in den Neu-Sibirischen 
Inseln hat man Trias und vielleicht Jurassisches entdeckt. In 
den grossen Thälern ist neben vielem Alluvium hie und da Ter¬ 
tiäres. Durch dieses wird es wahrscheinlich, dass ein grosser 
Theil des nördlichen Sibiriens während der Flötzzeit über dem 
Meeresniveau etwas erhoben war, und nur in der älteren Allu¬ 
vialzeit in letzteres versank, was die vielen Überbleibsel von 
Landthierknochen erklären würde. Später wäre das Land wieder 
erhoben worden. 

Am Baikal-See kommtSilurisches, Steinkohlenkalk, kry- 
stallinischer Schiefer und Basalt vor. 

Im südlichen Sibirien erheben sich zwischen der gros¬ 
sen Alluvialebene des Flusses kleine Gebirge von Paläozoischem 
und krystallinischem Schiefer. Letztere sind mehr in der Mitte 
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jenes Landes und auf der chinesischen Grenze der Gobi-Wüste¬ 
neien. 

Im Altai kennt man schon lange her neben dem kiystalli- 
nischen Schiefer und Silurischen grosse Porphyre und Granit¬ 
gebilde mit Erzen (Gold, Kupfer ii. s. w.). Die Beweise des 
Eruptiven und der häufigen Contactmetamorphosen sind daselbst 
in grossartigem Stile vorhanden (siehe Cotta, Altai 187Ij. 

Ern N e r t s c h i n s k sind wieder erzführende Porphyre und 
krystallinischer Schiefer. 

In der Amur-Gegend ist viel krystallinischer Schiefer 
und Tertiäres. 

ln Gen tral-Asien liegt die grösste Erdversenkung, mit 
zwei Meeren und vielen Seen, worin mau nur Alluvial und Ter¬ 
tiär findet. Eine Ausnahme macht das kleine Plateau von Ust- 
Urt, welches aus Pliocän, Mioeän, Eoeän und Kreide besteht, 
und eine Insel in der Qiiaternärzeit bildete. Diese grosse Mulde 
scheint sich gegen Osten mit der Wüste Gobi zu vereinigen, in¬ 
dem die trachytische Kette des Thian-Shan sieh daraus erhebt. 

In der Gobi gibt es kleine Hügel von krystalliuischem Schiefer, 
aber der Grund scheint— theilweise wenigstens — eine Meeres- 
Inldung zu sein, in deren sandigem Grunde die Flüsse ihre 
Wässer verlieren. Auf der chinesiscljen Seite sah Bichthofen 
viel Löss in der Mongolei, und dieses selbst in grossen absolu¬ 
ten Höhen (2—7000' Höhe) (Zeitschr. deutsch, geol. Ges. 1873, 

Bd. 25, S. 761). 

ln Australien bestehen die Küsten meistens aus krystal- 
linischen Schiefer mit Paläozoischem (Silurischen, Devonischen), 
Steinkohlen und etwas Tertiär. Von Siduey bis nach Clareiice 
ist der Kohlcnkalk zu Hause. Im Innern der Länder wechseln 
beide erstgenannte Formationen und bilden die Blauen 
Berge. 

In Victoria sind ausser dem Trias einige viilcanische 
Punkte, ansgelöschte Ynlcane, Gold- und Kupferbergwerke 
(Babaarat, Niiggetti, Beef ii. s.w.) (Mac Coy, Ann. a. Mag. nat. 
Hist. 1862, 3. F. Bd. 0, S. 137). In Queensland fand man 
ausser dem älteren Gebilde Trias, Lias, Jura und selbst Kreide 
(Moore, Geol. Mag. 186U, Bd. 6, S. 571). In Adelaide ist ziem¬ 
lich vieles 'I'ertiär. 


Der westliche und nordöstliche T h c i 1 besteht gröss- 
tentheils aus denselben Fonnationeii mit etwas Trapp , als der 
östliche 7 am friiliesten kolonisirte. In der Mitte Austra¬ 
liens hat man besonders nur Sandstein, Sandwiisteneien mit 
Salzseen gefunden, welche wohl theilweise auf Tertiäres und 
Alluviales biuweisen, obwohl darunter noch Flötz oder })aläozoi- 
scher Sandstein sein könnte. Diese Gebilde füllen die Lücke 
oder den Meeresarm zwischen den ehemaligen zwei oder drei In¬ 
seln Australiens (das alte Land Hochstetter’s nach Peter¬ 
mann, Geogr. Mitth. 1859, S.207), welche nach der paläozoischen 
Zeit und möglich selbst während eines Theiles der Flötzzeit 
noch vorhanden war (Leichardt, Zeitschr. f. Erdk. 1856, 
Bd. 6, S. 367, und Jukes, Q. J. geol. Soc. L. 1848, Bd. 4, 
S. 142). 

In Tasmanien wurden krystallinischer Schiefer, Siluri- 
sches, Devonisches, KohlenfUhrendes, Trias, Jura, Kreide, Braun¬ 
kohle führendes Tertiär sammt einigen Basalten gefunden. 

Neu- Seeland besteht aus krystallinischem Schiefer, 
Paläozoischem, Trias, Jura, Kreide (Prov. Nelson u.s.w.) und den 
tertiären Abtheilungen von Eoeän, Oligocän, Mioeän und Pliocäii 
(Hutton, Q. J. geol. Soc. L. 1873, Bd. S. 372). Es gibt 
daselbst Oolite, Steinkohlen und Tertiärlignit (Auckland u. s. w.). 
Erloschene und thätige Vulcane (Mt. Egmont (nördl. Insel), Gey- 
ser u. s. w.), Alluvialgold ist vorhanden (siehe Hoch st etter, 
Neu-Zeland, 1863). 

In Neu-Caledonien fand man alle die Formationen von 
Neuseeland, namentlich das Silurische, Devonische, den Trias, 
den Lias, Jura und die Kreide sammt dem Tertiär (Deslong- 
champs), sowie Alluvialgold. Das Urland dieser Insel muss doch 
ziemlich gross gewesen sein, da daselbst Steinkohlen der älte¬ 
ren Zeit, sowie der Lias vorhanden zu sein scheinen. 

llber die Geogenie und Paläographie der a r c t i s c h e n P o 1 a r- 
länder fangt man erst jetzt an zu einigen richtigen Erkennt¬ 
nissen zu gelangen (Streffleur in Haidin ge Fs Naturw. 
Abhandl. 1845, Bd. 1). Selbst über Island war nur Einiges von 
dem Vnlcanischen durch die Keiseii Henderson’s (Island, 1814 
und 1815), Sartorius (Skizze von Island, 1847, S. 135—143), 
Bunsen’s und Vogt's (Voy. dans le Nord) bekannt. Jetzt weiss 
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man nicht nur, dass das Krystallinische, Schiefrige und Paläo^ 
zoisehe das ganze nördliche amerikanische Archipel 
ausmacht^ sondern das ausserdem in Grönland Steinkohlen^ 
Trias (Seott, Brit. Assoc. 1871), Kreide (Kordenskiold) und 
Aliocän vorhanden sind. In welchem Masse diese neueren 
Gebilde einst theilweise die grossen aretischen AYasserbuehten 
und Meeresarme ausfüllten, hat man noch nicht ermittelt (Brown 
Trans. Edinb. geol. Soe. 1868, Bd. 1 ; und Bri Asst.oe. f. 
1871). 

In Spitz!) er gen erkannte man nebst den älteren Forma¬ 
tionen und Steinkohlen (Toula, Ak. Sitzungsber. 1874, Bd. 70, 
Abth. I) Trias-, Jura- und Kreidegebilde, sowie Miocän (Nor- 
denskiokLs Expeditionen). Heer muthmasst selbst in letzterem 
Lande einen ehemaligen Süsswassersee (Die mioeäne Flora 
Spitzbergens, 1869). In Island besteht Miocän und Pleistoeän. 

Merkwürdig bleibt es, dass in den aretischen bis jetzt 
bekannten Ländern und Inseln Vuleane, ausser auf Island und 
der Vau Mayen-Insel, nicht Vorkommen, während es in den ant- 
arctisehen Ländern mehrere brennende Vuleane gibt. In Grön¬ 
land und gewissen Nordpolarländern — wie in Franz-Josef- 
Land — zeigen aber die Basalte und Dolerite, dass ehemals 
Vuleane daselbst vorhanden Avaren. 

In Nord-Amerika finden Avir als altes ITland dieselben 
Formationen, wie in der aretischen Insehvelt (W urtz [H], Oeean 
des Eozoon, Amer. J. of Mining, 1868, Bd. 6, 8. 217). Nur Un¬ 
wissende konnten Amerika später ans den Fluthen als die als 
alte AVelt hervorragend sich einbilden (Smith-Barton, Frag¬ 
ments of Nat. Hist, of PennsyHania, 1799, Bd. 1, S. 4; Hum¬ 
boldt in Berl. Monatssehr. 1827, Bd. 15, S. 190). 

Das Eozoon-, Laurentian- oder krystallinisehe Schiefer¬ 
und ältere Granitgebiet des nordamerikanischen Festlandes 
bildete in der Urzeit gCAviss Avenigstens zAvei grosse Inseln; 
eine ganz Avestliche Ann N. nach S. langgestreckte und eine öst¬ 
liche in Halbnioiidform, Avelehe ebensoAVohl den Fiindamental- 
kern der Rocky Mountains, als die nördlichen und nordöst 
liehen Theile Caiiada's und der Vereinigten Staaten ausmaehtc. 
ZAvischen diesen jetzt besonders hohen Gebirgen und in der 
Alitte Nordamerika’s setzte sieh das Paläozoische in den Meeres- 
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buchten im Ceutruin sowie in Osten ab, während es im Westen 
einen ^leeresarm zwischen Rocky Mountains und der californi- 
schen Küstenkette ausfüllte, und die Ih-pliitze für die merkwür- 
dig-e Reihe von Seen Hess, welche längs des Laurentian-Schie- 
fers laufen. 

Aus dieser geogra|diischen Vertheilung der luselformen 
entnimmt man zwei wichtige Thatsachen; namentlieh erstens 
erklärt sich, warum das Paläozoische einen so bedeutenden 
Platz in A'ordainerika einnimmt und sich in solcher regel¬ 
mässiger Weise absetzen konnte, sowie auch, dass es so viele 
Steinkohlenschätze enthält. Diese Gebilde fanden den gehörigen 
Raum und Schutz, und der benachbarte Continent war gross 
genug, um viel PHanzenleben zu erlauben, welche in den Erd¬ 
schichten begraben wurden. Auch musste es daselbst schon 
manche grosse Flüsse gegeben haben, welche viel Schutt in die 
Buchten abführten; daraus die Erklärung des Sedimentären und 
der Kalksteine im Paläozoischen (RogeFs Steinkohlen- und 
Anthracitbildung des Apalachian ; Trans. Amer. geol. a. nat. 

Meet. 1842; Boston u. Amer. J. of Sc, Bd. 43, S. 178). In dem 
westlichen engen Meere wurde Silurisches gegen Osten und 
Kohlenkalk gegen Westen abgelagert, und dazwischen bleibt 
nur Platz für Alluvium und Tertiäres, so dass dieser Theil 
Amerika’s über dem Meer während der ganzen Flötzzeit blieb. 

In der östlichen Bucht lagerten sich ebenfalls separat das Siluri- 
sehe und der Kohlenkalk samnit Steinkohlen, und diese ganzen 
Reihen von Sandsteinen und Kalksteinen liegen regelmässig 
aufeinander, weil sie dazu Raum hatten, sehr oft einer ruhigen 
See sich erfreuten und keine späteren Störungen empfanden, 
kurz, es ist ein ähnlicher, noch authülenderer Stratificationsfall 
als in Russland (Hall, Geogenie des Paläozoischen, Amer. 

Assoc. Montreal, 1857). 

Südlicher als diese älteren Gebilde wurde die triasische 
Formation in einer ziemlich aufgeregten See abgesetzt, und 
dann folgte in ruhigen Zeiten der Jura und nach einer Zeit der 
Unruhe die Kreide. Diese Gebilde füllten den Raum zwischen 
den Schieferketten Ober- und Unter-Californiens und derjenigen 
von Washington bis Florida, und erstrecken sich durch ganz 
Mexiko. Ihr weiteres Yertheilungsdetail ist schwer zu geben 
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wegen der Zerstückelung aller dieser Formationen, zu dem sieh 
noch manclies Terti<äres und selbst Vuloanisches mischte. 

Tn den californischen Ivnsten erlitten später die Ivreide und 
andere Gebilde sehr grosse Veränderungen, welcher Metamor- 
j)hismiis besonders bei den vielen Äletallgruben (Gold, Kupfer, 
Quecksilber u. s. w.) sehr merkwürdig ist. (Siehe Appen¬ 
dix XI). 

In ^fexiko ist neben den erwähnten Formationen auch 
Ivohlenkalk vorhanden, l^'eldspathische Felsarten der Kreide 
und selbst aus alten Perioden sind da metallhaltig (Silber 
u. s. w.). Dieses I^and wird durch eine Reihe von Vulcane von 
Osten nach Westen durchzogen, während in Xordamerika ihre 
Ausbreitung mehr Xord—Süd ist Dieses Vulcanische besteht 
theilweise aus erloschenen, theilweise aus noch brennenden Vul- 
canen. Doch wenn Mexiko viele dergleichen, sowie warme und 
schwefelige Quellen aufzuweisen hat, so besitzt es doch nicht 
wie Galifornien eine Iteihe von Geyser, welche über Xeuseelands 
und Islands Berühmtheiten stehen. 

In den Re]iubliken Central - Arnerik a’s kennt man 
ausser einigen krystallinisehen Schieferbergen vieles altes und 
neues Plutonisches (Trachyte, Basalte), sowie auch besonders 
in Xicaragua brennende Vulcane sainmt sehr jüngerem Ter¬ 
tiären. 

Hilgard gab die Geschichte des mexicanischen Meerbusens 
heraus, dessen Boden er durch j\liocän und Pliocän, theilweise 
überdeckter Kreide zutheilt, während die IMeerengen von Flo¬ 
rida und Yucatan durch Äquatorial-Meeresströmungen ausgehöhlt 
wurden (Amer, Assoc. f. 1871; Ainer. J. of Sc. 1871, 3 F. Bd. 2, 

S. 31)1 mit Kartei. 

Älehrerc Gelehrte befassten sieh mit der Geogenie der An¬ 
tillen, wie z. B. Lavallee (Bull. soc. geograph. P. 1846. 3 F. 

Bd. 6, S. 366), über Jamaika (De 1 a B c c h e), über Guba (R amo n 
de la Sagra) u. s. w., aber besonders über die vulcanischen 
Antillen schriel)en manche, wie Moreau de Jonnes (1822), 

St. Glaire Dcvillc (Voyage, 1847) u. s. w. In den grossen 
Antillen wiirdmi krystallinische Sehiefer, Paläozoisches, Trias, 
Jura (I.ea), Kreide, Boeän, jüngeres Tertiär, sowie einige pluto- 
nischc Eruptionen bekannt. 







Süd-Amerika bestand in der Urzeit walirscheinlieli ans 
wenigstens drei oder vier grossen Inseln^ namentlich die brasi¬ 
lianische mit mehreren gegen Norden weit vorgeschobenen Vor¬ 
gebirgen und einem bis zum Aiishiiss des La PJata sich er¬ 
streckenden Vheile; zn welchem wir aber die einzelnen uralten 
Berge in der Rei)ublik Biienos-Ayres u. s. w. auch znzählen, die 
guyanische, die der Anden von Ecuador bis Patagonien, und die 
jetzt sehr zerstückelte äquatoriale, welche wir jetzt nur in den 
krystallinischen Schiefer- und massiven Felsarten erkennen, 
welche auf dem Panama-Isthmus, zwischen Bogota und Trujillo 
und auf mehreren Punkten der Küste von Granada und Colum¬ 
bien vorhanden sind. Die Anden-Tnsel muss auch viel Abbruch 
gegen das Südmeer gelitten haben, indem ihre einstige Verbin¬ 
dung mit derjenigen Brasiliens zweifelhaft bleibt, obgleich das 
älteste Gebilde bis zum Ptonamas reicht, und in Bolivia mehrere 
Berge von krvstallinischem Schiefer in der jMitte des Paläozoi¬ 
schen sich heraiisheben. Doch gegen solche Verbindung spricht 
die ■Wahrnehmung eines förmlichen Meerarmes in ältester Zeit 
zwischen Brasilien und Bolivia. In dieser trogartigen Vertiefung 
konnte sich nicht nur älteres Paläozoische, sondern aiieh Kohlen¬ 
kalkstein und Steinkohlen auf beiden Seiten ablagern, während 
jetzt das Alluvium des Marmora-Sara oder Rio Grande beide 
Territorien scheidet. 

Das Paläozoische bildete sich besonders in der Mitte 
Südamerika’s, im westlichen Brasilien (um dem S. Francisco und 
Parama) und Paraguay, in Bolivia von Paseo bis über Potosi, 
wahrscheinlich im östlichen Chili und Patagonien. 

Der Kohlen- und St e i n k o h 1 e n ka 1 k s te i n ist bis jetzt 
nur in Bolivia von Paseo bis zum Rio Grande und in Brasi- 
li en am Guapore, an den Quellen des Ptonamas u. s. w. bestimmt 
beobachtet worden. Aber eine alte rothe Saudsteinformation 
nimmt einen ziemlich grossen Platz besonders in Guyana (am 
Parima u. s. w. mit Trai)i)arten), sowie hie und da in Nord-Bra¬ 
silien und längs der östlichen Anden, vorzüglich in Chili. 

Die Trias- sammt wenigstens einem Theile der Jura¬ 
bildung wurde bis jetzt nur in den Anden von Quito bis nach 
Patagonien erkannt, aber diese in der Alten Welt durch ihre 
mineralogischen als paläontologischen Merkmale so deutlich 
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gekennzeichneten Formationen werden scheinbar in Südamerika 
durch phitonische Erii])tionen in ihrer ausgeprägten Bildung 
verhindert, und ganz besonders durch feurige chemische Meta¬ 
morphose und Verwirrung ihrer gewöhnliehen Stratigraphie mehr 
oder weniger unkenntlich gemacht. Herr D’Orbigny behauptet 
wohl die Abwesenheit des unteren mittleren Jura in Südamerika, 
aber gibt doch die Bildung des Neoeom daselbst zu, indem er 
meint, dass in der Juraperiode die damaligen Inseln Amerika's 
viel grösser wie das jetzige Continentalland w'aren, und nach 
der Triaszeit grosse Versenkungen stattfanden, welche die mög¬ 
lich vorhandenen Jurascliichten jetzt unseren Augen entrückten 
l^Bull. soc. geol. Fr. 1843, Bd. 14, S, 344). Diese Hypothese 
aber scheint nicht stichhaltig. 

Kreidegebilde wurden in grossem Massstabe längs den 
ganzen östlichen Anden abgesetzt, namentlich als fortsetzende 
Kette von Ciico über Quito, auf beiden Seiten des Magdalena- 
Thaies, um den Urkern nördlich von Bogota bis zur Insel Trini¬ 
dad, dann hie und da in Chili, Patagonien und an der östlichen 
Küste des Meerarmes Magellan, sowie in der Feuerland-Insel 
(D’Orbigny, Geogeiiie Siidamerika’s C. R. Ae. Sc. 1842, 
Bd. 15, S. 772; 1843, Bd. 17, S. 402 und 414). Merkwürdiger¬ 
weise wurde die Guyana-Insel nicht von solchem jüngeren Flötz 
umgeben, denn das ITgebirge oder der rothe Sandstein erhebt 
sich daselbst aus dem Tertiären oder selbst dem Alluvium, ln 
Brasilien wäre dasselbe Verhältniss, wenn nicht eine grosse 
Kreidesandsteinbildung mit einigen Steinkohlen im nördlichen 
Brasilien einen grossen Platz einnähme , wie am Paranahyba 
11 . s. w. 

Das Tertiäre und Alluviale vervollständigen die geo- 
gnostische Geographie Südamerika’s besonders in Norden, zwi¬ 
schen BrMsiliens Uraltland und dem Parana, dann um das Amazo- 
nen-Becken, wo es nur hie und da (Orton The Andes a. Amazon 
1870, Göol. Mag. 1870, Bd. 7, S. 540; Hartt, Amer. J. of 
Sc. 1872, 3 F., Bd. 4, S. 53) deutlich erkannt wurde, indem es 
anderswo unter einem ungeheuren Alluvium versteckt liegt oder 
zerstört \iurde. Die Bildung der Pampas wurde durch 
D’Orbigny und Darwin als ein jüngstes Tertiär beleuch¬ 
tet {Q. J. geol. Soc. L. 1847, Bd. 3, S. Ixvyjj, und Vo 3 ^ dans 
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r Allier, merid. 1842, Bd. 3). Das Tertiäre tritt auch iiiäeliti^^ 
besonders als Miocäii in Chili und Patagonien auf, vorznglieli 
östlich der Anden und am Rande der Atlantik. Unter dem Allii- 
vialgebilde bestehen längs dem Meere grosse sehr neue muscliel- 
reiehe kalkige Bildungen, \Yelehe den ehemaligen höchsten 
Stand der Oceane anzeigen (DarAvin, Chili und Peru, Katurw. 
Reisen, 18411, Bd. 2, S. 99 und 146). In Columbia schilderte 
V. Humboldt den grossen See, welcher einst das Thal und die 
Ebene von Bogota ausfüllte, und durch eine Felsenspaltung sich 
entleerte (Berl. Akad. 1838, 13. März). Salsen bei Turbaco. 

Wenn Brasilien nur in seiner südlichen Ausdehnung Yul- 
eanisehes zeigt (Candelaria), so findet man es weiter südlich an 
den Quellen des Xegro und in Patagonien auf dem S. Cruz, dann 
in dem ganzen Anden-Zug, wo es noch jetzt, besonders in Chili 
(Paris. Akad. 1862—1864) und Ecuador noch brennende Vul- 
caue gibt. Trachytisehe Formationen scheinen da mehr als 
basaltische zu Hause zu sein. 

Grosse Allnvialgebilde haben sich in Nordamerika nach der 
Tertiärzeit abgelagert, und dieses sowohl in der älteren Periode 
als in der neuen, namentlich durch die Schutt- und Blöckezufüh¬ 
rung von N. und NO. her, welche die Amerikaner Drift nennen h 
In Südamerika empfingen die grossen Thäler auch eine unge¬ 
heure Älasse Schutt. In den Wüsteneien von Atacama war einst 
grösstentheils ein Seebecken, welches jetzt in gewissen Locali- 
täten sehr viel Salzsäure-Potaseh liefert. 

In den Anden Südamerika’s, in Peru und Nord-Chili gibt 
es viele trockene alte Betten von Flüssen oder Bächen in 
jenen Gegenden ohne Regen, wie es Alcide d’Orbigny (C. R. 
Ac. Sc. P. 1843, Bd. 17, S. 403) und Bibra (Ak. Sitzungsb. 1852, 
Bd. 8, S. 322 und 330, und Denkschr. Bd. 4) beschrieben. Dieses 
deutet auf cliinatische Veränderungen, welche viel grössere 
Gletscher als jetzt vielleicht einige Zeit erlaubten, oder es sind 
geologische, uns noch jetzt unbekannte Ereignisse daselbst 
erfolgt. 


1 Perry (.1. B.), für N.-England (Proc. Bost. Soc. nat. Hist. 1872, 
Bd. 15, S. 48-148). 
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Durch K ü s t e 11 h e b u n g-e ii oder S e ii k u ii gen der]\[ee- 
resiiiveaus sind aucdi bedeutende Länderstrecken besonders 
gegen das Südineer trocken gelegt worden. So längs der ganzen 
Küste Chili's u. s. w. In Californien erstreckte sich einst das 
]Meer bei San Francisco bis nach Monterey und bedeckte die 
San Jose-, Na])a- und Sonoma-TIiäler (Amer. J. of Sc. 1851, 
Bd. 12, S. 153). Die grosse Wüste des Colorado, 300 Meilen 
lang und 150 Meilen breit, bildete einst einen Theil der califor- 
nischen Bucht, wie es daselbst Seemuscheln zeigen. Der Fluss 
hat sich in ihr sein Bett ausgehöhlt, und selbst die Mohave- und 
Death-Thäler liegen 30—40 Fuss unter dem Meeresniveau L Das 
grosse Becken von Salzsee oder von ITah unter 41® 33' nördl. 
Breite und 118° Länge war einst mit M5asser gefüllt, welches 
durch Ausdünstung verloren ging (Proc. Calif. Ac. of Sc. 1872, 
Bd. 4, S. 27G). Dasselbe ist bei den Seen Chicago’s geschehen 
(Amer. Assoe. 1868), im See Titicaea in Bolivia, in Mexiko u. s. w. 
Dasselbe ist nur theilweise mit den grossen Seen Nordainerika’s 
geschehen, weil sie immer einen Abfluss gehabt haben, ihr 
Niveau oder ihre Erstreckung sich auch durch weitere Wasser- 
Erosion oder Erdspalten verändert hat, wie z. B. bei dem 
Ontario- und Eric See (Lyell, Amer. J. of. Sc. 1844, Bd. 46, 

S. 317). Auf der andern Seite haben gewisse Küsten durch 
Fluss- oder Meeresströmungen trockenes Land gewonnen, wie 
z. B. die Guyana durch den Schlamm des Amazonenstromes und 
Florida durch den Äquatorialstrom, die Dunen- und Korallen¬ 
riffebildung (Le Conte, Amer.J. ofSc. 1857, Bd. 23, S.46—60). 
Agassiz meint selbst, dass der grösste Theil Florida’s nur ein 
Endresultat der Korallenarbeit sei (Bull. soc. gcol. Fr. 1855, 
Bd. 12, S. 015). 

Die grössten Veränderungen sind in den Läufen der 
meisten grossen Flüsse Amerika’s geschehen, besonders 
merkwürdig waren diese in dem Mississippi und seinem unge¬ 
heuren Delta. Newberry schrieb über jene alten Wasserläufe 
(Amer. J. of Sc. 1870, N. F. Bd. 49, S. 267), Wales und Gale 
über die Bildung der Bluff zu Natchez (Edinb. N. phil. J. 1848, 

1 Anicr.J. ofSc. 1854, Bd. 17, 8. 1:15. A. allen Wcltth. 1873,8.255; 
.lann's, Mittli. k. geogr, ttes. Wien, 1874, K. F. Bd. 7, 8. 285. 


Bd. 44, S. Id2 und 149)Aber das jetzige Bett des j\Iississi})|)i 
war einst der AiisÜnsseanal von mehreren der grossen Seen 
Nordamerika’s (Gibson, Aincr. J. of Se. ISdO, Bd. 29, S. 201). 
Diese Thatsaehe lässt sieh heutzutage durch die Terrassen^ und die 
Süsswasscrniusehellager auf trockeiicin Lande um diese Seen 
beweisen, dann kommen die Köpfe der Quellen für jene Wässer, 
welche nördlich, sowohl für diejenigen welche südlich fliessen, 
so nahe, dass cs kein Zufall sondern nur eine Folge des ehemali¬ 
gen hydrographischen Zustandes desLandes ist (Keating, Nar¬ 
rativ. of an expedit. to the source of St. Peters Eiver u.s. w. 18Ö2). 
Hitchcock fand selbst in der Ausbreitung maritimer Pflanzen 
in Nordamerika, ein Beweis, dass Theile von diesem unter dem 
Wasser der Grossen See einst standen (Proc. Americ. Assoc. f. 
1870, 1871, S. 175). Herr Key und Dr. Julius möchten ein 
ehemaliges Mittelländisches Meer an der Stelle der letzteren 
vermuthen (Phil. Mag. 1837, Bd. 18, S. 201; Pogg. Ann. 1842, 
Erg. Bd. 1 oderBd.5, S. 1—362). Featherstonaugh beleuch¬ 
tete den alten Abfluss der Wässer der Seen und den Ursprung 
des Niagara-Falles (Monthly, Amer. J. of Geolog. 1831, S. 13). 
ln Wisconsin bestanden einst mehrere Seen (Knapp, Wiscon¬ 
sin, Acad. Madison, 1870—71, S. 151). Newberry besprach 
die ehemaligen alten Seen im westlichen iVmerika (Proe. Lyc. 
Nat.Ilist.N.Y. 1871, Bd. 1, S.25). Wiuchell entdeckte in den 
Noequet- und Green-Buchten des See Michigan einen ehemali¬ 
gen Ausfluss des obern Sees vermittelst dem Au-Train-Thal und 
dem Flusse Whitefish (State geol. Survey of ]\lichigan 1871, 
Amer. J. of Sc. 1871, 3. F. Bd. 1, S. 385 und Bd. 2, S. 15). 


1 Dr. Nutt. (Aiuer. J. of 8c. 1833, Bd.23, 8.49); H oruer Leoidi. 
(Q. J. geol. Soc. L. 1847, Bd. 3, 8. xlj. — Hilgard, Amer. J. of 8c. 1869, 
X. F. Bd. 48, S. 335); Newberry (dito Bd.49, 8.111, u. Ann. Lyc. nat. 
Hist. N. Y. 1869, Bd. 9. 8. 213). 

- Agassiz, Bildung der Umgebung des obern Sees (Amer. J. of 
Sc. 1848, 2. F. Bd. 6, 8. 396); Gaste Inan, 42 alte Seeufer um den See 
Michigan (C.B.Ac. Se. P. 1844, Bd. 14, S. 610); Newberry beschrieb 
zwei Seeuferspuren in der Grafschaft Williams, Ohio (Geol. Snrvey ofOhio 
1869—1870). 
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Zur geologischen Coloririuig des ganz eii Erdballes hat sich bis 
jetzt nur Marcou und ich gewagt. Marcou hat nur die Theile der Erde 
gcognostisch colorirt, über welche wir Aufnahmen besitzen. (Winterthur. 
1861 u. 2. Aufl. 1873.) Er vergass aber unter anderem Ermann’s geolo¬ 
gische Karte Sibiriens (Arch. f. Eiissl. 1842). Im J. 1845 haben wir fast 
die ganze Erde durch Farben geognostisch colorirt, weil wir uns auf Ana¬ 
logien und gewisse Gesetze in der Ausbreitung der Gebirge und in der 
allgemeinen Struetnr der Erdoberfläche stützten (Bull. soc. geol. Fr. 1844, 

N. F. Bd. 1, S. 296 — 371). Dieser vielleicht belächelte Versuch bleibt 
doch eben so logisch , als die Schlüsse eines Archäologen oder Baumei¬ 
sters für ein Gebäude, von dem er noch einige Theile vorfiudet, oder wie 
die Krystallisatiousdeductionen nur nach einigen sichtbaren Kiystall- 
flächen. 

Diese Geologie a i)riori beruht auf folgenden Voraussetzungen, welche 
ich hier vervollständige. 

Durch die geologische Kenntniss einer Kette oder selbst eines Con- 
tinents wird die Natur ihrer Verlängerung thcilweise bekannt (dito S,305). 
Die Eichtungs-Identität der Ketten , sowie ihr Parallelismus können Auf¬ 
schluss über ihre geologische Zusammensetzung geben (dito S. 308;. Die¬ 
selbe Art dei'Geognosie ist oft den Parallelketten eigen, obgleich sie durch 
Meeresarmc, Thäler oder secundäre Becken oder durch plutonisch-vulca- 
nische Gebilde getrennt sind (dito 8. 309). Sehr auffallende Veränderun¬ 
gen in dem Laufe der grossen Flüsse sind die Merkmale einer Verände¬ 
rung in der Natur des Bodens, sowie auch der dynamischen Bewegungen, 
w(dchen diese letzteren unterworfen waren (dito S. 318). Wenn ein Fluss 
aus einer niedrigen Kette vermittelst einer Erosion oder Spaltung eine 
höhere Kette diirchschueidet, so ist letztere Jüngerer Entstehung, als die 
erstere (Kärnten, Chili). 

Die Geologie der Seiten der N— S. laufenden Kette bleibt sieh fast 
immer gleich, indem für W—0. laufende die laterale Geologie auf beiden 
Seiten wohl möglich identisch ist, aber doch manchmal verschieden sieh 
gestaltet (dito S. 345). Die geologische Geographie complicirt sich in 
den Continenten in Proportion, dass ihre Uferbegrenzung mehr zerrissen 
erscheint fdito 356). Im Gegentheil gibt die allgemeine Umrissform eines 
Continentes nur ein trügerisches Zeichen ähnlicher geologischer Zusam¬ 
mensetzung; auf diese Weise wurde ich für Afrika zu schlechten geo- 
gnostischen Wahrscheinlichkeiten geführt, als ich ihre Form mit der¬ 
jenigen Ilindostans zusammen warf. 

Graphische Darstellung der wahrscheinlichen Vertheilung aller 
Continciite und Meere zu verschiedenen geologischen Zeiten haben 
sich nur die Heren Feldzeugineister von IIauslab, Streffleur und 
Prof. Bod. Ludwig erlaubt. Der erste unterbreitete im J. 1844 der 
geologischen Gesellschaft Frankreichs eine Abhandlung über den Unter¬ 
schied zwischen orogrnphischen, hydrographischen und geologischen 
Becken, sainmt 11 Karten, unter welchen die Erde in der tertiären, Flötz- 



paläozoischen und Urzeit dargestellt wird, dazu kamen noch Karten über 
die Vulcane der Erde, die hydrographischen, orographischen und geolo¬ 
gischen Becken (Bull. Soc. geol. Fr. 1844, 2. F. Bd. 1, S. 371, 525 und 569). 

Im Jahre 1847 gab Streffleur 6 Weltkarten heraus, um 6 Perio¬ 
den der Erdoberfläche darzustellen. (Die Entstehung der Kontinente 
und Gebirge 1847). Froriep publicirte im Jahre 1839 eine geologische 
Generalkarte oder synoptische Darstellung des Zustandes der Erde in 
ihren verschiedenen Altern, auf eine Untersuchung von Thatsaclien 
gegründet, mit colorirtem Profil der Gebirgsformation nach vier Epochen 
der Zoologie und mit 119 Abbildungen von Thieren und Pflanzen der 
Vorwelt (Weimar, 1 Blatt). 

Über Europa. 

Beudant hat Karten für das 'Europäische Meer in der Jura- 
Kreide- und tertiären Zeit geliefert (Geologie 1843, S. 237, 241 und 
243). Lyell, Die Karte Europa’s während der tertiären Zeit (Principles 
of Geology. 1. Aiisg. Bd. 2) und drei Karten des Kordwestlichen Theiles zu 
drei verschiedenen Perioden, während welchen die Continente durch eine 
Submersion von 2000 Fuss und eine Hebung von 600 Fuss dilferencirt 
wurden (Geol. Evid. of the antiquit of Mankind 1863, 3. Aufl. 8. 276, 
278 und 279). A. Ri viere, Europa’s Länder in der Eoeänzeit (Elemens 
de Geologie 1839, Taf.). Houzeau, Hist, du sol de l’Europe 1857, Karte, 
Eudes Deslongchamp, Drei geologische Karten für die Zeit des 
Lias, der untern Oolithen und des obern Jura (Mem. Soc. Linn. Normand. 
1863—64 Bd. 14, 3 Taf.). Trimmers Karte des NW. Europas zu drei 
Pleiosten-Zeiteii (Q. J. geol. Soc. L. 1853, Bd. 9, Taf. 12, Fig. 1—3). 
Marco 11 , Antidiluvial-Karte zur Jurabildungszeit (Lettres sur les roches 
du Jura; Bull. Soc. Geogr. P. 1866, 5. F. Bd. 12, S. 247). Forbes 
(Edw.) Karte der alten Alluvial-Fauuen und Floren im nordwestlichen 
und südlichen Europa (Mem. geol. Suiwey of Great. Biit. 1846, Bd. l, 
Taf. 7). Godwin Austin, Ch., DieFlötzgebilde des nordwestlicheu’Europa. 
(Q. J. geol. Soc. L. 1856, Bd. 12, Taf. 1). Ebray, die Erde vor dem 
Diluvium (Bull. Soc. geol. Fr. 1859, Bd. 16, S. 426, Taf.). Peschäl, 
Veränderung nach dem Tertiären (Ausland 1869, S. 769, Fig. 5). 

Über Central - Europa. 

Vogt (Carl), Karten des Meeres während der Steinkohlen-, Jura-, 
Kreide- und Eoeänformationen (Lehrb. der Geologie 1847, Bd. 2, S. 260, 
Fig. 437, S. 268, Fig. 442, S. 272, Fig. 445, S. 276, Fig. 448) Karte 
der jtirassischen Meeres um die Vogesen und Schwarzwald (S. 269, 
Fig. 443). Hebert’s Karte des Meeres zu Zeiten der Bildung des San¬ 
des in Fontainebleau und des Grobkalkes (Bull. Soc. geol. Fr. 1855, 
Bd. 12, Taf. 16j. 

Sitzb. d. raathem.-naturvr. CI. LXXl. Bd. I. Abth. 27 
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Appendix I. 

E n g- 1 a n d. 

Buckland-De laBeche, Geogenie Pembrokesliire (Proe. geol. 

Sec. L. 1830, Bd. 1, S. 220; Ivarsten’s Arch. 1831, Bd. 3, S. 560). Fit- 
toii, Geologische Veränderungen in England (Edinb. N. phil. J. 1833, 
Bd.l4, S.300— 306). Phillips, dito für Yorkshire (Rep. brit. Ass. 1831, 

Bd. 1, S. 56; Proc. Ashmol. Soc. Oxford. 1855, S. 80). Murchison, 
Ilumber-, Themse-, Mersey-und Severu-Tliälerbildung (Silur. 1839,8.546). 
Elliot, Lauf der Limen (Romney, Marsh, Proc. Instit. civil. Engin, 

1847, Bd. 6, S. 467). Rams ay, Geologische Veränderungen in N.-Wales 
(Roy. Instit. L. 1850, 22. März). Trimmer, Bildung der Ackerbauerde 
auf'der Kenter Kreide (Q. J. geol. Soc. L. 1851, Bd. 7, S.31; 1853, Bd. 9, 
S.286, Taf. 13). Esquiros, Bildung der englischen Inseln (Rev. dedeux 
mondes, 1857, 15. Sept.). Prestwich, The Gronud beneath, its geol. 
Phases a. Changes, 1857, Karte. Sorby, Palaeo - Geographie des 
SW.-Eiiglands (Edinb. n. phil. J. 1858, N. F. Bd. 7, S. 227). Wood jiin., 
Begebenheiten nach der Kreide (Q. J. geol. Soc. L. 1860, Bd. 16 , S. 319 
bis 329); Flötz- und tertiäres Meer (Phil. Mag. 1862, 4. F. Bd. 23, S. 161, 

269, 283). Peale, Jüngere Veränderungen in Sommersetshire (Phil. Mag. 

1864, 4. R. Bd. 27, S. 155). Prestwich, Geogenie der tertiären Lond- 
ner, Hampshire und des Pariser Beckens (Q. J. geol. Soc. L. 1847, Bd. 3, 
u. 1848, Bd. 4). Mackintosh, The Scenery of England and Wales, 
Denudation u. s. w. 1869. Woodward, Alter Kolilenkalk-Continent 
(Brit. Assoc. f. 1871; Geol. Mag. Bd. 8, S. 452). Ward (Geol. Mag. 
1871, Bd. 8, S. 11—14). Reade, Geologie nach der Eiszeit in Lanca- 
shire (Geol. Mag. 1872, Bd. 9, S. 111). Gunn, John, Neigung der Nor- 
folker Kreide, alte Continentalüberbleibsel (dito Bd 9, S. 430). 


Appendix II. 

F r a 11 k r e i c h. 

Bertrand, Geogenie des N.-W.-Frankreichs (J. d. Phys. 1806, 
Bd. 63, S. 40. Ri viere, Bildung der Kreide in der \Yndee und Bre¬ 
tagne (Ann. Sc. g^ol. 1842, S. 647). Dalmier, Geogenie der alten 
Gebilde der Bretagne (Bull. soc. g6ol. Fr. 1862, Bd. 20, S. 153). Melle- 
villc, Tertiär zu Laon (dito 1837, Bd. 9. S. 219). Rozet, Bildung der 
Aiitiin-Steinkohlen und des Jura im östlichen Frankreich (Bull. soc. g6ol. 
Fr. 1836, Bd, 7, S. 332; u. 1838, Bd. 9, S. 145). Tonrnouer, Geogenie 
im Saone-Tlial (Bull. soc. geol. Fr. 1866, Bd. 23, S. 769). Simon (Vict.), 
Die letzten geologischen Zeiten in der Mosel (Bull. soc. Hist. nat. Metz, 
1S51, S. 39). Girard u. Lamblardie, Geogenie des Somme-Thaies 
(J. d. Min. 1795, Bd. 2, S. 15 u. 31). Puvis, Geogenie de l’Ain (Notes 
Statist, de rAin. 1828). Coriiuel, Geogenie der uutereuKreide iiiHaute- 



.Marne (Bull. soc. geol. Fr. 1814, Bd. 2, S, lUG;. Robe rt (Fug.), Altere 
Geologie im Aisiie-Thal (C. R. Ae. d. sc. P. 1874, Bd. 78, 8. 489). Poi- 
ret, Bildung der Lignitc im Aisne (.1. d. Pliys. 1800, Bd. 51, S. 29). 
('oui)e, Pariser Geogcnie (dito 1805, Bd. Gl, S, 3G3 — 397). Brou- 
gniart, Alex. (Anii. du Mus. 1809, Bd. 15, 8. 357). Lametheric (dito 
1808, Bd. GG, 8. SOG; 1810, Bd. 71, 8.186). Ferussac (dito 1821, Bd. 03, 
8.75. Prevost, Const. (Bull. soc. philom. 1825, 8.72 u. 80; Ann. Ch. 
etPhys. 1827, Bd. 35, 8.439; Bull. soc. göol. Fr. 1838, Bd. 9, 8.329); Bil¬ 
dung der Braunkolileiithone (dito 8. 88). Hubert, Sechs 8ecn (C. R.Ac. 
8c. P. 1858. Bd. 43, 8. 171; 1864, Bd.54, 8.571); C'onglomerat des Tlio- 
iies (Bull. Soc. geol. Fr. 1854, Bd. 11, 8.434—460). Clement Mull et, 
Bildung des Pariser und Troyer Diluvium, 1843. Cornuel, J. , Bildung 
der alten Lagune zu Wassy u. s.’vv. (dito 1866, Bd. 23, 8. 664). Baudri- 
raoiit, Ursprung der Kreide eisenhältiger Sande zu Forges les bains (('. 
R. Ac. P. 1868, Bd. 66, 8.89). Buvignier, Tourtia-Abwesenheit in 
der Meuse durch Zerstörung (Bull. soc. geol. Fr. 1844, N. F. Bd. 1, 8.400). 
D e 1 esse, Deformations subies par les terrains de la France, 1872. Bei¬ 
grand, Phenom. diluvieus dans le bassin de la Seine, 1869 u. 1871. Ser- 
rieres, de, Ursprung des Quarzgerölles um Nismes durch die Rhone (J. 
Phys. 1783, Bd. 22, 8.370—374); Bildung des Geröll-Crau-Ebeue durch 
die Durance und die Rhone (dito 8. 375). Guettard, Crau (dito 8. 383). 
Lamanon, Crau nur durch die Durance gebildet (dito 1782, Bd. 19). 
Ayme Dubois, Crau durch das Meer gebildet ; ein zerstückeltes Con- 
glomeratgebilde (Ann. d. Ch. et Phys. 1821, Bd. 17, 8.220). Gy, Andre 
de, Alter See auf dem geschlängelten Doubs-Laufe zu St. Ursane und 
Durchfluss durch das Bett der Loua (J. d. Phys. 1778, Bd. 30, 8. 279). 
Buvignier, Veränderung des Marne-Laufes von X. für das nach 0. in 
vorhistorischen Zeiten (Mem. soc. philomat. de Verdun, 1855). Le Hon, 
Quaternäres Meer (L’homme fossile, 1867). Roujon, A., Zwei Arten durch 
Erosion hervorgebraehter Hügel iin Becken der Seine seit der Gegenwart 
des Menschen (Bull. soc. Anthropol. F. 1872, 2. F. Bd. 8, 8. 183). Des- 
jardiiis. Alte Arme der Durance (Bull. soc. geogr. P. 1869. Aug. Karte). 

8 a V o y e n, 

Saussure, Hör., Conflgurationsbildung des Genfer Beckens (Voy. 
dans les Alpes, 1780, Bd. 1, 8.341). Favre (Alph.), Geogenie du Mont 
Saleve (Mem. soc. Phys. Hist* nat. Geneve, 1843, Bd. 10). Mortillet. 
Hist, de la Savoie avant riiomme, 1855. 

Appendix lli. 

Belgien. 

D’Omalius, Geogenie de la Belgique (Coup d’oeil sur ce pays, 
1842, 8. 96—127); Über das Tertiär (L Institut, 1842, 8. 108); Die letz¬ 
ten geologischen Veränderungen (Bull. soc. geol. Fr. 1848, Bd. 13, 8. 55 
bis 63). Ho uze au, Essai d’une geographie de la Belgique etc. 1854. 
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Mann, Dom., Ancien ötat de la Flandre maritime, ses changemens suc- 
cessifs etc. (M6m. Ac. Sc. Bruxelles, 1775, Bd. 1). Bariher, de, Temps 
anciens de la Flandre maritime (Bull. d’Antiquair. de la Morenie. 1^254). 
Ripecaud (Colonel), Hypothese sur le coiirs primitif de l’Escant (Ac. 
d’Arras, 1854). 

Holland. 

Reynier, de, Ancien etat (J. d. Phys. 1789, Bd. 35, S. 176—180). 
Staring, Ursprung der Flussbette (Versl. en mededeal. Aflj. naturk. Ac. 
Amsterd. 1860, Bd. 10, Ab. 12). 

Appendix IV. 

Schweiz. 

Gressli, Karte der ehemaligen Meere in der Schweiz zur Zeit der 
Trias-, der Jura-, der Kreide- und Molasse-Formation (Denkschr. d. allg. 
Schweiz. Ges. f. ges. Naturw. 1839, Bd. 3, Taf. 12). Heer, Oswald, Ur¬ 
bilder der Schweiz , 11 Tafeln mit einer geognostischen Übersichtskarte, 
Zürich, 1865. Murchison, SirRod. Imp., 3 Tafeln der Alpen in den 
nachsilurischen, nacheocänen und Eiszeiten (Proc. roy. Soc. L. 1851, 

7. März, S.31). De la Harpe, Diluvialmeer (Bull. soc. Vaud. Sc.nat. 1856, 
bis 1857, Bd. 5, S. 89). Mad. Roy er. Quaternäre Geogenie des Genfer- 
See-Beckens, 3 Perioden (Bull. soc. d'Anthropol. P. 1873, 2. F. Bd. 8, 

S. 195 1 . Es eher u. Heer, Über die geologischen Verhältnisse der 
Schweiz u. s. w. 1847. Es eher. Über die Gegend von Zürich und die 
letzte Periode der Vorwelt, 1851, Karte. Heer, Osw., Bildung der 
Braunkohle in einem Tannenwaldmorast zu Darnten und Utzuach (Bibi, 
univ. Geneve, 1858, N. F. Bd. 2, S. 303). Lang, Jurabildung (Verh. 
allg. Schweiz. Ges. f. Naturw. 1857, S. 67—69). 3Ieriaii, dito durch Ko- 
rallenriife (Ber Verh. Nat. Ges. Basel, 1844, Bd. 6, S. 58). Charpen- 
tier. Geologische Revolutionen in Pays de Vaud und Schweiz (Bibi, 
univ. G6neve, 1836, Bd. 4, S. 1). Chavannes, Altes Bett der Morge 
(Bull. soc. Vaud. Sc. nat.. 1854—.56, Bd. 4, S. 161). Troyon, F., Thäler 
der Orbe und Broye unter Wasser in der Romerzeit (dito 1858, Bd. 6, 

S. 69). Würtemberger, Veränderung des Rheinfalls seit der Eiszeit 
(N. Jahrb. f. Min. 1871, S. 582). Scharff, Dr. Fred., Ehemaliger Sargan- 
zer See (dito 1872, S. 936). 


Appendix V. 

Italien. 

Ri SSO, Geogenie der Nizza-Gegend (J. d. Phys. 1813, Bd. 77, 
8.207). Dolomieu, Bildung der Ebene des Po-Thalcs (dito 1793, Bd.42, 
S. 56). Razzoni, Dell’ antichissima condizione geologica deH’alta Lom- 
bardia (Mail. 1835, 8.) Filippi, F. v., Geogenie der Lombardey (Costitut 
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g-colOj?. della Lombardia, 1839). Volta, Geogeuie des Monte Baldo (Ve¬ 
rona) (Atti Acad. d. Siena, 1794, Bd. 7). Fossombroni, Bildung der 
Grosseto-Alliivialebeiie in historischer Zeit (Atti d. Georgofili, 1822). 

Ür. Salvagnoli, dito (dito 1845). Cuppari, SullaGeogenia agric. della 
piarura Pisana, 1849, Karte). Bertrand Geslin, Geogeiiie des Arno- 
Thaies (Mein. soc. geol. Fr. 1833, Bd. 1, S. 161, Karte). Strozzi, C. 
dito (Contrib. ä la flore ital. 1859j. Iloffmann, Fred., Bildung der vul- 
canischeu Tuffe mit tertiären See-Pe^refacteii in Italien (Pogg. Ann. Phys. 

1829, Bd. 16, S. 32). ßuscoiii,, C., L’orig. atmosf. dei tufi volcaui del- 
rcampagna romana, 1865. Burn, Ehemalige Connguration des Palatin- 
Berges in liom (J. of philology, 1869, S. 146). Volpa, G., Sulla origine 
del Mutese Campobasso, 1864, 8. Manzoui, A., Geogeiüe des Monte 
Titano (Republik S. Marino) (Bull. Coinit. geol. d’Italia, 1873, S. 67—84). 
Dawkins, W. Boyd., Physikalische Geographie des Mittelländischen Mee¬ 
res in der Pleistocänzeit (Rep.42.Meet. brit.assoc. 1872, Sect.geol. S. 100). 
Falconer, H., Alte Verbindung Siciliens mitMalta und Afrika (Palaeout. 

IMem. a. Notes, L. 1868, Bd. 2, S. 552). 
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Deutschland. 

Keferstein, Geogeuie Deutschlands (Teiitschland, 1826, Bd. 4, 
S. 231—250). Giebel, Deutschland zu den Zeiten der Kreide, des Jura, 
des Trias und des Paläozoischen. Gaea excursoriaGermauiae, 1848, 2. Lief. 
1851, Taf. 23—24. R. v. L. Vaterländische Geschichte von den frühe¬ 
sten geologischen Zeiten bis ans Ende des XIII. Jahrhunderts. Berlin, 
1840, 8. Maack, Urgeschichte des schleswig-holsteinischen Landes. 
Kiel, 1865. Zeitschr. f. allg. Erdkunde, 1860, N. R. Bd. 8, 8. 1 u. 112). 
Roth, Dr. J., Geologische Bildung der norddeutschen Ebene (Vi rcliow, 
Wissensch. Vorträge, 1870;, 5. F. H. 3. Bruckner, dito Mecklenburgs 
(Wie ist Mecklenburg entstanden? 1825). Rimrod, Äussere Bildung 
Hannovers (Schritt. Ges. Mineral. Jena. 1806, Bd. 2, S. 121). Westfeld, 
dito für die Göttinger Gegend (Gotting. Gel. Anz. 1809, Nr. 106, u. Gott, 
k. Ges. 1812, 10. Juni; Moll’s N. Jahrb. 1815, Bd. 3, S. 450). Zimmer¬ 
mann, Bildung des Alluviums der Lüneburger Heide durch Über¬ 
bleibsel des Kreide-Quadersaudsteius (N. Jahrb. f. Min. 1842, S. 765). 
Volger, Ursprung und ältester Zustand der Stadt Lüneburg, 1861. 
B. La eh mann, Geogeuie Braunschweigs und des Harzes (Physiogr. 
<i. Herzogth. Braunschweig, 1852, Bd. 2). Credner, Bildung des 
Eisenkiesstockes des. Rammeisberg (B. Hütten-Zeit. 1864, S. 369, Fig. 1); 
diejenige der Erzgänge Andreasbergs (Zeitschr. deutsch, geol. Ges. 
1865, Bd. 17. S, 214). Debey, Geognostisch-genetische Darstel¬ 
lung der Gegend von Aachen, 1849. Dechen, Geogeuie der Sie¬ 
benberge, 1852; dito Oven weg, 1847. Vau der Wyek, Rhein und 
Eifel, erloschene Vulcane, 1826 u. 1836. Hibbert, Hist, of extinct voU 
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can. of the bason of Neuwied, 1832. Schmidt, Ursprung derSteinkohlen- 
conglomerate des Hundsrücks (Rheinl. Westph. 1826, Bd. 4, S. 138). 
MÖhl, Urgeschichte der kurhessischeu Lande. Kassel, 1868, Karte. 
Ludwig, Ilod., Hessen in der tertiären Zeit, Meeresküste, Süsswassersee 
(Jahresber. Wetterauisch. Ges. 1853—55, Taf. 1); geognostische Darstel¬ 
lung Hessens in der tertiärenZeit (Notizbl. d. Ver, f. Eidk. Darmstadt, 1855). 
Sandberger, Urgeschichte Nassau’s (Jahrb. Ver. f. Naturk. Nassau, 
1845, S. 89 — 124). Platz, Geogenie von Lahr und Offenbach in Baden 
(Beitr. z. badischen Statist. 1867. D’Alberti, Bildung des Neckar-Tha- 
les in der älteren Alluvialzeit (N. Jahrb. f. Min. 1838, S. 465). Weiss, 

J. T., Karte des südlichen Baierns, besonders für den ehemaligen und 
jetzigen Wasserstand der Seen (Südbaierns Oberfläche, 1820, Karte). 
Boue, Geogenie des tertiären Baierns (J. d. Geologie, 1831, Bd. 3, 

S. 116). Gümbel, Geogenie der bairischen Alpen und des nordöstlichen 
Theiles dieses Landes (Seine geogn. Beschr. 1861, S. 867 u. 1868, Th. 3). 
Credner, Bildungsgeschichte der geognostischen Verhältnisse Thürin¬ 
gens (Erfurt. Akad. Denkschr. f. 1854, 1856; auch Chr. Hess, Taschenb. 
f. Min. 1820, Bd.l4, Th. 1, S. 116 — 179); dito des Thüringerwaldes, 1855; 
Erdbildung in dem niederen Lande der Pleiss nnd Elster (Osterl. Blätter, 
1820, Nr. 25, S. 203). Wo 1 f, Ursprung des Dohlener Grundes bei Dres¬ 
den (Obersächs. Provinzial-Bl. 1806, Bd. 15, S. 415). Anton, v., Geo¬ 
genie der Ober-Lausitz (N. Lausitz. Mag. 1850, Bd. 25, S. 223 u. 225). 
Berendt, G., Geognostische Blicke in Alt-Preussens Vorzeit, Berl. 1871. 
Carnall, Geogenie des niedrigen Schlesiens (Karst. Arch. f. Min. 1832, 

Bd. 4, S. 303—361). 
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Österreich. 

Morlot, Karte des Miocänmeeres in den NO.-Alpen (Mitth. Fr. d. 
Natiirw. W. 1849, Bd. 5, S. 98). Stur, D., Geologische Karte des 
Neogen in den NO.-Alpen (Ak. Sitzungsb. 1856, Bd. 20, S. 274). Murchi- 
son u. Sedgwick, Veränderungen in den Alpen (Trans, geol. Soc. 
L. 1837, Bd. 4, S. 413). Reichenbach, Mähren, Geognostische Mit¬ 
theilungen a. Mähren, 1834. Suess, Wiener Becken (Akad. Sitzungsb. 
1860, Bd, 39, S. 156—166; 1864, Bd. 47, S. 20). Streffleur, Relief des 
Wienerwaldes (Ber. Mitth. Fr. d. Naturw. Wien, 1846, Bd. 1, S. 22—24). 
Ehrlich, Oberösterreich. Geologische Geschichten. Linz. 1850. Trinks, 
Genesis des Traunsees (Gmundner Wochenbl. 1855, Nr. 28 u. 34). L o- 
renz, Hausrucker Braunkohle (Ak. Sitzungsb. 1856, Bd. 22, S. 660—673, 
Taf. 2). Mally, Geol. Urzustände Steiermarks (Steierm. Zeitschr. 1836, 
N. F. 11.2, S. 920). Fridau, Geogenie Gleichenbergs (Mitth. Fr. d. Na¬ 
turw. Wien, 1849, Bd."), S. 256). Unger, Steiermark in der Braunkohlen¬ 
zeit (Ver. z. Verbr. naturw. Kenntn. W. 1870, Bd. 10, Abth. 7). Meiling, 
Bildung der Raibler Gänge tMitth. Fr. d. Naturw. W. 1849, Bd. 5, S. 35). 
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]M<)rlot, Gcogeuie Istriens (llaidin^-er’s Natuiw. Abh. 1<S4S, Bd. 2, Th. 2, 
S. 303—306). Stäche, dito (Öst. Kev. 1864, B, 6, S. 166—175); auch 
Manches über die tertiären Becken Österreichs und Ungarns in unserem 
Deutschland. 1829, S. 394—520; J. d. Geol. 1830, Bd, 2, S. 333—384, 
Bd. 3, S. 1—96, u. M^m. g(iol 1832, S. 73—78. 
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Über die Verbindung oder Trennung des Rothen und 
Todten Meeres in Palästina. 

Michaelis, Verbindung, Comment. Soc. Goetting. 1760. Volney, 
Voy. en Syrie. 1780. Labor de, Leon, Voy. en Orient, 1828; gegen seine 
Behauptung der Verbindungsaufhebung nach der Zerstörung Sodoma’s. 
Letronne (J. des Savants, 1835, S. 596—602; 1838, S. 495; N. Ann. d. 
Voy. 1839 u. 1841); Separat, orig, du bassin de la mer morte et mer 
rouge, 1842, Karte. Abbe Coneto gegen Letronne (Arch. d. philos. 
Ghret. 1836, Bd. 12, S. 422). Letronne’s Antwort (dito). Gallier, 
J. des Sav, Oet. 1835.. Beek, El Säte, ein vulcanischerDamm (Ri viere’s 
Ann. Geol. 1842, S. 612; Humboldt’s Asie centrale, 1843, Bd. 2, S, 321). 
Angelot, Porif.es elonfiata im Todten und Rothen Meere (Bull. soc. geol. 
Fr. 1843, B. 14, S. 315, Ehrenberg, Sehr wenig Salzwasser-Infiisorien 
im Todten Meer (Ber. k. Ak. Berl. 1849, S. 192. Poole, H., Cyprinodon 
Hammonis im Todten und Rothen Meer (Proc. geogr. Soc. L 1857, Bd. 1, 
S. 223). Tuch (Ber. Verh. k. sächs. Ges. d. Wiss. phil.-hist CI. 1863. 
S. 219) Lartet, Louis (Bull. soc. geol. Fr. 1865, N. F. Bd. 22, S. 432 
bis 438). Coleman, Lyman, The great Crevasse of the Jordan and of 
the sed Sea. 1867. — Le Ghor submersible et submerge, Palestine de prä¬ 
sent et de l’avenir. P. 1869; Ann. d. Voy. 1869, Bd. 2, S. 236. Ar- 
naud, E., La mer morte ou lac asphaltite. Nismes 1870,8. Schneider, 
Dr. Oscar, Über die Entstehung des Todten Meeres, Dresden, 1871, 8, 
Nöldeke, Ch. (Im neuen Reiche, 1871, Bd. 2, S. 41). 
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N 0 r d - A m e r i k a. 

Ramsay, Andr., Geogenie der jetzigen Conliguration Canada’s und 
des nordöstlichen Theiles der Vereinigten Staaten (Proc. Meet. roy. In- 
stit. Great Brit. 1858, Th. 8, Edinb. N. phil. J. 2. F. Bd. 8, S. 77). 
Hector, Letztere Veränderungen im englischen Nordamerika (Brit. As- 
soc. f. 1861). Robb, Ch., Bildung der neuesten Gebilde Canada’s (Ca- 
nada. Natural, a. Geolog. 1862, Bd. 7, S. 382—389). Maclure, Verän¬ 
derungen im östlichen Nordamerika (Amer. J. of Sc. 1823, Bd. 6, S. 98). 
Mather, Geogenie des Sedimentären in Nordamerika (dito 1844, Bd. 47, 
S. 92—98). Castelnau, de. Geologische Revolutionen in Nordamerika 
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(C. R. Ac. d. Sc. P. 1842, Bd. 14, S. 610—613). Dana, Geogenie Nord- 
amerika’s (Amer. Assoc. 1856, Ediiib. N. phil. J. 1857, 2. F. Bd. 5, 

S. 362). Stevens, R. P., Ehemalige und jetzige Configuration der Ver¬ 
einigten Staaten (Proc. Amer. geogr. a. stat. Soc. N. Y. 1862, Bd.l, S. 71). 
Hitchcock, Edw., Veränderungen in Massachusetts (Bost. .J. of Nat.Hist. 
1834, Th. 1, Nr. 2, erste Abh. Dana, Jam., Geogenie der Newhavener 
Gegend (Trans. C'onnectic. Ac. of Arts a. Sc. 1870, Bd. 2, Th. 1, S. 45). 
Lesley, Geogenie der Apalachian-Kette (Ac. Natur. Sc. Phil. 1860, 
April). Orton, Edw., Alte siliirische Insel nordöstlich von Nashville bis 
Uber Cincinnati, Ohio (Geol. Survey of Ohio, 1870). Le Co nt e, Couti- 
guratioDsveränderuug (Amer. J. of Sc. 1872, Bd. 4, S. 460). Correa de 
Serra, Kentucky (Trans. Amer. phil. Soc. Ph. 1818). White, Der alte 
See von Jowa (Amer. Naturalist. 1868—69, Bd. 2, 8. 143). Lyell gibt 
dem ehemaligen Niagara-Fall drei Absätze (Travels in Nordamerika. 1845, 

S. 29—34). War re n, Grosses Lignitbecken zwischen Missouri, Yellow¬ 
stone und Blackhills und dem kleinen Slissouri (J. Amer. geogr. Soc. N. 

Y. 1859, Bd.l, S. 257, Karte). Hunt T. Sterry, Paläographie Nord- 
amerika’s (dito 1874, Bd. l, S. 416—431). Davidson, G., The Abra¬ 
sion of the Continental shores of N.-W.-America a. the supposed ancient 
Sea levels. Sau Francisco, 1875, 8. Petitot (le pere), Verbindung der 
grossen Seen des Bären und des Mackenzie durch Bäche und Siphonen 
(Bull. soc. geol. Fr. 1874, 3.F. Bd.3, S. 92). 

A d d e n d a. 

Ramsay, Atlas Rev. scientif. P. 1873, 2. F. Bd. 2, Nr.50). Rogers, 

H. D. 11 . Rogers D. W., Die grösste geologisch-paläontologische Verän¬ 
derung amEnde der alten Kohlenperiode (Brit.Assoc. 1842, 13.Meet. Amer. 

J. of Sc. 1843, Bd. 34, S. 362). Bouö, Platz der Länder und Meere (Bull, 
soc. geol. Fr. 1844, N.F. Bd. 1. S. 365, 1852, Bd. 9, S. 437, Ak. Sitzungsb. 
1850, Abth. 1, S. 440). Huxley, Geologische ii. paläontologische Verän¬ 
derung der alten Continente (Q. J. of Sc. L. 1870, Bd. 7, S. 411, Ausland, 
1870, S. 312). Ja ege r, Dr. G., Die Polarflüchtigkeit der Länder (N. fr. 
Presse, Abendbl. Nr. 1655, 1869, Arctis 1869, IS.Nov.). Toiila, Fr., Meso¬ 
zoische Fossilien der Insel Kuhn (2. deutsche Nordpolfahrt, Th.3, Geologie, 
1875, 2 Taf.). Richardson, R. A., Tale of Ages, geol. a. histor. changes 
in the ncigbourhood of Edinburgh. Ed. 1874, 8. — Flussdenudation, 
Esk, Murieston-Water, Midcalder u. s. w. (Trans, geol. Soc. Ed, 1874, 

Bd. 2, Th. .3, S. 313). Phillips, Das Jura-Ufer Englands erstreckte sich 
von M;irquise in Frankreich südlich von Arras zu den Höhen der Arden¬ 
nen. Hubert, In der Ardennen-Region eine grosse Denudation zwi¬ 
schen dem BjiJocion und der Walkerde, wie zwischen dem grossen Oolith 
und dem ('allovien (Bull. soc. geol. Fr. 1874, 3. F. Bd.3, S. 151). M uni er 
Chaliiias, Ober-Miocän wie in Kroatien, bei Lyon (dito 1874, Bd. 2, S. 403) 
und in der Insel Oos. nach Neumayr (dito). Sau vage, H. E., Ziem- 




lieh moderne Verbindung' des Mittelländischen und Rothen Meeres, durch 
fossile und lebende Fische bewiesen (dito S. 313). Si)ratt, Th., On the 
Geology of Malta and Gozo, 1854 und auch 1857, 2 Taf. Adams, Dr., 
Leith, Ontlines of the Geology of Maltese Island. L. 1801, 8, 1 Taf. 
Credner, Über das Leben in der todten Natur. Leipzig, 1871, 8. Zim¬ 
mer mann, Die Schweizer Configuration durch Erosion (N. Jalirb. f. Min. 
1842, S. 705). Hofer, Das alte böhmische Meer (Prag, Akad. Abhandl. 
1848, 5. F. Bd. 5, S. 353). Söchting, Die alte und jetzige Saale 
(Zeitschr. d. ges. Naturwiss. 1856, Bd. 7, S. 395). Benningseu-För- 
der, Niveau der drei Diluvialmeere in Norddentschland (Zeitschr. 
deutsch, geol. Ges. 1857, S. 457—461). Köhler, Alte Elbe. Die Elbe. 
Dresden. 1859, 8. Mother, 0., Die Elster-Niederung in vorhistorischen 
Zeiten (Schrift, d. Ver. f. Geschichte, Leipzig, 1872, Bd. 1, S. 219). 
Reppin, Ehemalige Laiid-Configuration (dito S. 63). Roudaire, Plan 
eines inneren algerischen Meeres (Rev. de deux mondes, 1874, 8, Karte). 
Pinchin, R., Geologie des nordöstlichen Theiles der Colonie im südlich¬ 
sten Afrika (Q. J. geol. Soc. L. 1875, Bd. 31, S, 106 — 108. Geol. Karte 
u. Durchschn.). Desor, Hebung des nördlichen Sibiriens aus dem Meer 
in der alten Alluvialzeit, Austern bei Krasnojarsk am Ufer des Jenisey 
(Bull. Soc. anthrop. P. 1873, 2. R. Bd. 8, S. 444—447). 
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